
Teil I: Adventgeschichten

DIE ALTE, DIE AUF GOTT WARTETE

Es war einmal eine alte Frau, der hatte der liebe Gott versprochen, sie heute zu besuchen. Darauf war
sie nun natürlich nicht wenig stolz. Sie scheuerte und putzte, buk und tischte auf. Und dann fing sie
an, auf den lieben Gott zu warten. Auf einmal klopfte es an die Tür. Geschwind öffnete die Alte, aber
als sie sah, dass draußen nur ein armer Bettler stand, sagte sie: »Nein, in Gottes Namen, geh heute
deiner Wege! Ich warte eben gerade auf den lieben Gott, ich kann dich nicht aufnehmen!« Und damit
ließ sie den Bettler gehen und warf die Tür hinter ihm zu.

Nach einer Weile klopfte es von neuem. Die Alte öffnete diesmal noch geschwinder als beim ersten
Mal. Aber wen sah sie draußen stehen? Nur einen armen alten Mann. »Ich warte heute auf den lieben
Gott. Wahrhaftig, ich kann mich nicht um dich kümmern!« Sprach's und machte dem Alten die Tür
vor der Nase zu.

Abermals eine Weile später klopfte es von neuem an die Tür. Doch als die Alte öffnete - wer stand
da, wenn nicht schon wieder ein zerlumpter und hungriger Bettler, der sie inständig um ein wenig
Brot und um ein Dach über dem Kopf für die Nacht bat. »Ach, lass mich in Ruhe! Ich warte auf den
lieben Gott! Ich kann dich nicht bei mir aufnehmen!« Und der Bettler musste weiterwandern, und die
Alte fing aufs neue an zu warten.

Die Zeit ging hin, Stunde um Stunde. Es ging schon auf den Abend zu, und immer noch war der
liebe Gott nicht zu sehen. Die Alte wurde immer bekümmerter. Wo mochte der liebe Gott geblieben
sein? Zu guter Letzt musste sie betrübt zu Bett gehen. Bald schlief sie ein. Im Traum aber erschien ihr
der liebe Gott. Er sprach zu ihr: »Dreimal habe ich dich aufgesucht und dreimal hast du mich hinaus-
gewiesen!«

Von diesem Tage an nehmen jene, die von dieser Geschichte erfahren haben, alle auf, die zu ihnen
kommen. Denn wie wollen sie wissen, wer es ist, der zu ihnen kommt? Wer wollte denn gern den lie-
ben Gott von sich weisen?

DIE VIER KERZEN

Vier Kerzen brannten am Adventskranz. So still, dass man hörte, wie die Kerzen zu reden begannen.

Die erste Kerze seufzte und sagte: "Ich heiße Frieden. Mein Licht leuchtet, aber die Menschen halten
keinen Frieden. " Ihr Licht wurde immer kleiner und verlosch schließlich ganz. 

Die zweite Kerze flackerte und sagte: "Ich heiße Glauben. Aber ich bin überflüssig. Die Menschen
wollen von Gott nichts wissen. Es hat keinen Sinn mehr, dass ich brenne." Ein Luftzug wehte durch
den Raum, und die zweite Kerze war aus.

Leise und traurig meldete sich nun die dritte Kerze zu Wort. "Ich heiße Liebe. Ich habe keine Kraft
mehr zu brennen. Die Menschen stellen mich an die Seite. Sie sehen nur sich selbst und nicht die
anderen, die sie lieb haben sollen. " Und mit einem letzten Aufflackern war auch dieses Licht ausge-
löscht.

Da kam ein Kind in das Zimmer. Es schaute die Kerzen an und sagte: "Aber, aber, Ihr sollt doch
brennen und nicht aus sein!" Und fast fing es an zu weinen. Da meldete sich auch die vierte Kerze zu
Wort. Sie sagte: "Hab keine Angst! Solange ich brenne, können wir auch die anderen Kerzen wieder
anzünden. Ich heiße Hoffnung."

Mit einem Streichholz nahm das Kind Licht von dieser Kerze und zündete die anderen Lichter wie-
der an.



Teil II: Weihnachtsgeschichten

DIE UR-WEIHNACHTSGESCHICHTE

In jenen Tagen erließ Kaiser Augustus den Befehl, alle Bewohner des Reiches in Steuerlisten einzutra-
gen. Dies geschah zum erstenmal; damals war Quirinius Statthalter von Syrien. Da ging jeder in seine
Stadt, um sich eintragen zu lassen. So zog auch Josef von der Stadt Nazaret in Galiläa hinauf nach
Judäa in die Stadt Davids, die Betlehem heißt; denn er war aus dem Haus und Geschlecht Davids. Er
wollte sich eintragen lassen mit Maria, seiner Verlobten, die ein Kind erwartete.

Als sie dort waren, kam für Maria die Zeit ihrer Niederkunft, und sie gebar ihren Sohn, den Erstge-
borenen. Sie wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, weil in der Herberge kein Platz für
sie war.

In jener Gegend lagerten Hirten auf freiem Feld und hielten Nachtwache bei ihrer Herde. Da trat der
Engel des Herrn zu ihnen, und der Glanz des Herrn umstrahlte sie. Sie fürchteten sich sehr, der
Engel aber sagte zu ihnen: Fürchtet euch nicht, denn ich verkünde euch eine große Freude, die dem
ganzen Volk zuteil werden soll: Heute ist euch in der Stadt Davids der Retter geboren; er ist der Mes-
sias, der Herr. Und das soll euch als Zeichen dienen: Ihr werdet ein Kind finden, das, in Windeln
gewickelt, in einer Krippe liegt.

Und plötzlich war bei dem Engel ein großes himmlisches Heer, das Gott lobte und sprach: Verherr-
licht ist Gott in der Höhe, und auf Erden ist Friede bei den Menschen seiner Gnade.

Als die Engel sie verlassen hatten und in den Himmel zurückgekehrt waren, sagten die Hirten zuein-
ander: Kommt, wir gehen nach Betlehem, um das Ereignis zu sehen, das uns der Herr verkünden
ließ. So eilten sie hin und fanden Maria und Josef und das Kind, das in der Krippe lag. Als sie es
sahen, erzählten sie, was ihnen über dieses Kind gesagt worden war. Und alle, die es hörten, staunten
über die Worte der Hirten. Maria aber bewahrte alles, was geschehen war, in ihrem Herzen und
dachte darüber nach.

Die Hirten kehrten zurück, rühmten Gott und priesen ihn für das, was sie gehört und gesehen hatten;
denn alles war so gewesen, wie es ihnen gesagt worden war.



DIE LEGENDE VOM VIERTEN KÖNIG

Außer den drei weisen Männern, die das Kind in der Krippe anbeten wollten, hatte sich auch noch
ein vierter König auf den Weg gemacht. Drei wertvolle Edelsteine wollte er schenken. Aber weil sein
Reittier lahmte, kam er nicht rechtzeitig zum vereinbarten Treffpunkt. Trotzdem machte er sich auf.
Doch er kam zu spät.

 Eine arme Mutter, die sich nicht trösten ließ, erzählte ihm von den furchtbaren Kindermord in in
Bethlehem, dem auch ihr Söhnchen zum Opfer gefallen war. Voller Mitleid schenkte er ihr einen
leuchtend roten Edelstein, den er eigentlich dem Königskinde schenken wollte. Nach langen Mona-
ten erreichte er Ägypten, aber er fand heraus, dass das Jesuskind und mit seinen Eltern wieder in die
Heimat gezogen war. Diesmal war er Jahre unterwegs. Überall fragte und suchte er. 

Am Rande einer großen Stadt traf er auf einen Aussätzigen, der schon fast verhungert war. Ihm
schenkte er den zweiten Edelstein, damit er sich in Zukunft helfen könne. Trotz der schließlich drei-
ßig Jahre seines Suchens hatte seine Sehnsucht, den König der Welt zu finden, eher noch zugenom-
men. Aber er fühlte auch, wie sein altes Herz die anstrengende Reise um die halbe Welt nicht mehr
lange aushalten würde. Einem nackten und frierenden Kind schenkte er noch den letzten Edelstein,
damit es sich kleiden und satt essen könne.

Plötzlich wurde es dunkel, dabei war es erst kurz nach Mittag. Die Erde begann zu zittern. In Todes-
angst dachte er: »Ist denn mein ganzes Suchen umsonst gewesen?« Aber da strahlte ihm vom Kreuz
ein himmlisches Licht entgegen, und er hörte eine Stimme, die sprach: »Du hast mich getröstet, als
ich jammerte; gerettet, als ich in Lebensgefahr war, und mich gekleidet, als ich nackt war!« »Herr, ich?
Wo?« »Was du den Menschen, die in Not waren, getan hast, das hast du mir getan!« Da gab der vierte
König gerne dem Weltenkönig am Kreuz sein Leben zurück; denn nun hatte er ihn doch noch gefun-
den!



DER STÖRRISCHE ESEL UND DIE SÜSSE DISTEL DER HEIL'GEN NACHT

Als der heilige Josef im Traum erfuhr, dass er mit seiner Familie vor der Bosheit des Herodes fliehen
müsse, weckte der Engel in dieser bösen Stunde auch den Esel im Stall.

"Steh auf!" sagte er von oben herab, "du darfst die Jungfrau Maria mit dem Herrn nach Ägypten tra-
gen." Dem Esel gefiel das gar nicht. Er war kein sehr frommer Esel, sondern eher ein wenig störrisch
von Gemüt. "Kannst du das nicht selber besorgen?" fragte er verdrossen. "Du hast doch Flügel, und
ich muss alles auf dem Buckel schleppen! Warum denn gleich nach Ägypten, so himmelweit!"

"Sicher ist sicher!" sagte der Engel; und das war einer von den Sprüchen, die selbst einem Esel ein-
leuchten müssen.

Als er nun aus dem Stall trottete und zu sehen bekam, welch eine Fracht der heilige Josef für ihn
zusammengetragen hatte, das Bettzeug für die Wöchnerin und einen Pack Windeln für das Kind, das
Kistchen mit dem Gold der Könige und zwei Säcke mit Weihrauch und Myrrhe, einen Laib Käse und
eine Stange Rauchfleisch von den Hirten, den Wasserschlauch, und schließlich Maria selbst mit dem
Knaben, auch beide wohlgenährt, da fing er gleich wieder an, vor sich hinzumaulen. Es verstand ihn
ja niemand außer dem Jesuskind.

"Immer dasselbe", sagte er, "bei solchen Bettelleuten! Mit nichts sind sie hergekommen, und schon
haben sie eine Fuhre für zwei Paar Ochsen beisammen. Ich bin doch kein Heuwagen", sagte der Esel,
und so sah er auch wirklich aus, als ihn Joseph am Halfter nahm; es waren kaum noch die Hufe zu
sehen.

Der Esel wölbte den Rücken, um die Last zurechtzuschieben, und dann wagte er einen Schritt, vor-
sichtig, weil er dachte, dass der Turm über ihm zusammenbrechen müsse, sobald er einen Fuß voran-
setze. Aber seltsam, plötzlich fühlte er sich wunderbar leicht auf den Beinen, als ob er selber getragen
würde; er tänzelte geradezu über Stock und Stein in der Finsternis.

Nicht lange, und es ärgerte ihn auch das wieder. "Will man mir einen Spott antun?" brummte er. "Bin
ich etwa nicht der einzige Esel in Bethlehem, der vier Gerstensäcke auf einmal tragen kann?"

In seinem Zorn stemmte er plötzlich die Beine in den Sand und ging keinen Schritt mehr von der
Stelle. Wenn er mich auch noch schlägt, dachte der Esel erbittert, dann hat er seinen ganzen Kram im
Graben liegen!

Allein Joseph schlug ihn nicht. Er griff unter das Bettzeug und suchte nach den Ohren des Esels, um
ihn dazwischen zu kraulen. "Lauf noch ein wenig", sagte der heilige Joseph sanft, "wir rasten bald!"

Daraufhin seufzte der Esel und setzte sich wieder in Trab. So einer ist nun ein großer Heilger, dachte
er, und weiß nicht einmal, wie man einen Esel antreibt! 

Mittlerweile war es Tag geworden, und die Sonne brannte heiß. Joseph fand ein Gesträuch, das dünn
und dornig in der Wüste stand, in seinem dürftigen Schatten wollte er Maria ruhen lassen. Er lud ab
und schlug Feuer, um eine Suppe zu kochen; der Esel sah es voll Misstrauen.

Er wartete auf sein eigenes Futter, aber nur, damit er es verschmähen konnte. "Eher fresse ich mei-
nen Schwanz", murmelte er, "als euer staubiges Heu!"

Es gab jedoch gar kein Heu, nicht einmal ein Maul voll Stroh; der heilige Joseph, in seiner Sorge um
Weib und Kind, hatte es rein vergessen. Sofort fiel den Esel ein unbändiger Hunger an. Er ließ seine
Eingeweide so laut knurren, dass Joseph entsetzt um sich blickte, weil er meinte, ein Löwe säße im
Busch.

Inzwischen war auch die Suppe gar geworden, und alle aßen davon. Maria aß, und Joseph löffelte den
Rest hinterher, und auch das Kind trank an der Brust seiner Mutter; nur der Esel stand da und hatte
kein einziges Hälmchen zu kauen. Es wuchs da überhaupt nichts, nur etliche Disteln im Geröll.
"Gnädiger Herr!" sagte der Esel erbost und richtete eine lange Rede an das Jesuskind; eine Eselsrede
zwar, aber ausgekocht scharfsinnig und ungemein deutlich in allem, worüber die leidende Kreatur vor
Gott zu klagen hat. "I-a! " schrie er am Schluss, das heißt: "So wahr ich ein Esel bin!"



Das Kind hörte alles aufmerksam an. Als der Esel fertig war, beugte er sich herab und brach einen
Distelstängel; den bot es ihm an."Gut!" sagte er, bis ins Innerste beleidigt. "So fresse ich eben eine
Distel! Aber in deiner Weisheit wirst du voraussehen, was dann geschieht. Die Stacheln werden mir
den Bauch zerstechen, so dass ich sterben muss, und dann seht zu, wie ihr nach Ägypten kommt!"

Wütend biss er in das harte Kraut, und sogleich blieb ihm das Maul offen stehen; denn die Distel
schmeckte durchaus nicht, wie er es erwartet hatte, sondern nach süßestem Honigklee, nach würzig-
stem Gemüse. Niemand kann sich etwas derart Köstliches vorstellen, er wäre denn ein Esel.

Für diesmal vergaß der Graue seinen ganzen Groll. Er legte seine langen Ohren andächtig über sich
zusammen, was bei einem Esel soviel bedeutet, wie wenn unsereins die Hände faltet.

Karl Heinrich Waggerl



ICH BIN GERETTET - EINE WINTERGESCHICHTE

Es war einmal ein Mann. Er besaß ein Haus, einen Ochsen, einen Kuh, einen Esel und eine Schafher-
de. Der Junge, der seine Schafherde hütete, besaß einen kleinen Hund.

Auf der Erde lag Schnee. Es war kalt und der Junge fror. "Kann ich mich in deinem Haus wärmen?"
bat der Junge den Mann.

"Ich kann die Wärme nicht teilen. Das Holz ist zu teuer", sagte der Mann und ließ den Jungen in der
Kälte stehen.

Da sah der Junge einen großen Stern am Himmel. "Was ist das für ein Stern?" dachte er. Er nahm
seinen Hirtenstab und seine Hirtenlampe und machte sich auf den Weg.

"Ohne den Jungen bleibe ich nicht hier", sagte der kleine Hund und folgte seinen Spuren.

"Ohne den Hund bleiben wir nicht hier", sagten die Schafe und folgten seinen Spuren.

"Ohne die Schafe bleibe ich nicht hier, sagte der Esel und folgte seinen Spuren.

"Ohne den Esel bleibe ich nicht hier", sagte die Kuh und folgte seinen Spuren.

"Ohne die Kuh bleibe ich nicht hier", sagte der Ochse und folgte seinen Spuren.

"Es ist auf einmal so still", dachte der Mann, der hinter seinem Ofen saß. Er rief nach den Jungen,
aber er bekam keine Antwort. Er ging in den Stall, aber der Stall war leer. Er schaute in den Hof hin-
aus, aber die Schafe waren nicht mehr da.

"Der Junge ist geflohen und hat alle meine Tiere gestohlen", schrie der Mann, als er die Spuren im
Schnee entdeckte. Doch kaum hatte der Mann die Verfolgung aufgenommen, fing es an zu schneien.
Es schneite dicke Flocken. Sie deckten die Spuren zu. Dann erhob sich ein Sturm, kroch dem Mann
unter die Kleider und biss ihn in die Haut. Bald wusste er nicht mehr, wohin er sich wenden sollte.
Der Mann versank immer tiefer im Schnee.

"Ich kann nicht mehr!" stöhnte er und rief um Hilfe.

Da legte sich der Sturm. Es hörte auf zu schneien und der Mann sah einen großen Stern am Himmel.
"Was ist das für ein Stern?" dachte er. Der Stern stand über einem Stall, mitten auf dem Feld. Durch
ein kleines Fenster drang das Licht der Hirtenlampe.

Der Mann ging darauf zu. Als er die Tür öffnete, fand er alle, die er gesucht hatte, die Schafe, den
Esel, den Ochsen, die Kuh, den kleinen Hund und den Jungen. Sie waren um eine Krippe versam-
melt. In der Krippe lag ein Kind. Es lächelte ihm entgegen, als ob es ihn erwartet hätte.

"Ich bin gerettet", sagte der Mann und kniete neben dem Jungen vor der Krippe nieder.

Am anderen Morgen kehrte der Mann, der Junge, die Schafe, der Esel, die Kuh, der Ochse und der
kleine Hund wieder nach Hause zurück. Auf der Erde lag Schnee, es war kalt.

"Komm ins Haus", sagte der Mann zu dem Jungen, "ich hab genug Holz. Wir wollen die Wärme tei-
len."

von Max Bollinger



NUR EIN STROHHALM

Die Hirten sind gekommen und dann wieder gegangen. Vielleicht haben sie damals Geschenke mitge-
bracht, aber gegangen sind sie mit leeren Händen.

Ich kann mir aber vorstellen, dass vielleicht ein Hirte, ein ganz junger, doch etwas mitgenommen hat
von der Krippe. Ganz fest in der Hand hat er es gehalten Die anderen haben es erst gar nicht
bemerkt. Bis auf einmal einer sagte: "Was hast du denn da in der Hand?" - "Einen Strohhalm." sagte
er, "einen Strohhalm aus der Krippe, in der das Kind gelegen hat.

"Einen Strohhalm!", lachten die anderen, "das ist ja Abfall! Wirf das Zeug weg." Aber er schüttelte
nur den Kopf. "Nein", sagte er ",den behalte ich, für mich ist er ein Zeichen, ein Zeichen für das
Kind. Jedes mal, wenn ich diesen Strohhalm in der Hand halten werde, dann werde ich mich an das
Kinde erinnern und daran, was die Engel von ihm gesagt haben."

Und wie ist das mit dem kleinen Hirten weitergegangen?

Am nächsten Tag, da fragten die anderen Hirten ihn. "Und, hast du den Strohhalm immer noch? Ja?
Mensch, wirf ihn weg, das ist doch wertloses Zeug!" Er antwortete: "Nein, das ist nicht wertlos. Das
Kind Gottes hat darauf gelegen." - "Ja und?" lachten die anderen, " das Kind ist wertvoll, aber nicht
das Stroh."

Ihr habt Unrecht", sagte der kleine Hirte, "das Stroh ist schon wertvoll. Worauf hätte das Kind denn
sonst liegen sollen, arm wie es ist? Nein, mir zeigt es, dass Gott das Kleine braucht, das Wertlose. Ja,
Gott bracht die Kleinen. Die, die nicht viel können, die nichts wert sind." Ja, der Strohhalm aus der
Krippe war dem kleinen Hirten wichtig. Wieder und wieder nahm er ihn in die Hand, dachte an die
Worte der Engel, freute sich darüber, dass Gott die Menschen so lieb hat, das er klein wurde wie sie.
Eines Tages aber nahm ihm einer der anderen den den Strohhalm weg und sagte wütend. "Du mit
deinem Stroh. Du machst mich noch ganz verrückt!" Und er zerknickte den Halm wieder und wieder
und warf ihn zur Erde.

Der kleine Hirte stand ganz ruhig auf, strich ihn wieder glatt und sagte zu den anderen: "Sieh doch, er
ist geblieben, was er war. Ein Strohhalm. Deine ganze Wut hat daran nichts ändern können. Sicher, es
ist leicht, einen Strohhalm zu knicken, und du denkst 'Was ist schon ein Kind, wo wir einen starken
Helfer brauchen'. Aber ich sage dir: Aus diesem Kind wird ein Mann und der wird nicht totzukriegen
sein. Er wird die Wut der Menschen aushalten, ertragen und bleiben, was er ist - Gottes Retter für
uns. Denn Gottes Liebe ist nicht klein zu kriegen."

frei wiedergegeben nach einer Erzählung aus Mexiko



DIE GOLDENE KETTE

Hallo! Ich hoffe, ihr habt ein wenig Zeit, denn ich möchte Euch eine Geschichte erzählen, die ich sel-
ber erlebt habe. Das ist zwar jetzt einige Jahre her, aber dafür ist alles wirklich passiert.

Es fing damit an, dass ich eine Einladung bekommen habe. Eine ganz, ganz entfernte Verwandte, die
schon seit langem in einem anderen Land lebte, erwartete ein Kind. Und zum Fest der Geburt war
ich eingeladen! Zwei meiner Freunde waren auch eingeladen, und weil wir noch nie in dem fremden
Land waren und noch überhaupt keine so weite Reise gemacht haben, beschlossen wir voller Aben-
teuerlust, uns auf den Weg zu machen.

Damals, das müsst Ihr wissen, gab es noch keine Flugzeuge oder Schnellbahnen, und so mussten wir
viel Zeit für unsere Reise einplanen. Aber das war nicht das Problem, wir freuten uns schon darauf,
unterwegs neue Länder kennen zu lernen. Wir machten uns vielmehr Gedanken darüber, was wir
wohl als Geschenk mitnehmen könnten. Meine beiden Freunde hatten sofort eine gute Idee, aber ich
überlegte lange, was ich wohl mitnehmen kann. Zu groß und zu schwer darf ein Geschenk nicht sein,
das man auf eine solange Reise mit sich tragen will.

Da fiel mir nach einigem Überlegen die goldene Kette ein, die schon seit Jahren in unserer Familie
immer dem ältesten Sohn gehörte. Eine ganz wertvolle goldene Kette aus kostbaren, großen Ketten-
gliedern mit einem seltsamen Schmuckstück dran. Das Schmuckstück sah aus wie zwei gekreuzte
Stäbe und war auch aus Gold. Ein Kreuz, sozusagen. Keiner aus unserer Familie konnte sich
erklären, was das zu bedeuten hatte, denn in unserem Land sah der Schmuck eigentlich ganz anders
aus: Wir hatten Herzen, Sterne, in einander verschlungene Kreise und kleine Tiere aus Gold. Beson-
ders die Tiere fand ich damals besonders schön. Aber ein einfaches Kreuz? Ich wusste nicht, ob das
Kind sich darüber freuen würde. Aber immerhin war es aus Gold, und das war schon ein richtiger
Schatz.

Ich hing mir die Kette aus Sicherheitsgründen um den Hals und wir machten uns auf den Weg.
Durch viele fremde Länder kamen wir, manchmal haben wir auf freiem Feld übernachtet; und einmal
sind wir sogar zwei Tage in einer Höhle gewesen, weil es in Strömen regnete und wir über den aufge-
weichten Boden nicht weitergehen konnten. Viele kleine und große Abenteuer haben wir erlebt, aber
davon möchte ich euch ein anderes Mal erzählen.

Eines Tages geschah etwas Merkwürdiges. Ein kleines Kind stand plötzlich mitten im Weg und bat
mich um eine Gabe. Es war ganz abgemagert und hatte sicher schon seit Wochen nicht mehr richtig
gegessen. Leider haben wir solch arme Menschen oft getroffen, denn es gab zu der Zeit viel Not und
Elend bei den Menschen. Doch diesmal merkte ich, wie sich die Kette um meinem Hals auf einmal
löste. Mit der einen Hand konnte ich sie noch gerade fassen, und mit der anderen Hand fing ich ein
einzelnes Kettenglied auf. Ihr könnt euch vorstellen, was für große Augen das Kind bekam, als es in
meiner Hand den goldenen Ring sah. Weil es dachte, dass ich ihn verschenken wollte, strahlte es über
das ganze Gesicht, begann vor Freude zu hüpfen und umarmte mich.

Als ich den kleinen, ausgemergelten Körper in meinen Armen spürte, konnte ich nicht mehr anders.
Ich habe dem Kind wirklich das Kettenglied geschenkt und zugesehen, dass ich schnell weiterkam.

Natürlich war die Kette jetzt zu klein, um sie weiter um den Hals zu tragen. Aber so ein neugebore-
nes Kind hat ja nicht so einen dicken Hals wie ich, nicht wahr? Die Kette würde wohl schon passen.

Aber ein paar Tage später sah ich auf unserem Weg ein Gruppe Waldarbeiter, die Bäume fällten und
zu Brennholz machten. Als wir vorbeizogen, fiel einer der Holzfäller vor Erschöpfung zu Boden.
Sofort kam der Vorarbeiter mit einer Peitsche in der Hand und schlug auf den armen Mann am
Boden ein. Ich hatte meine Hand, in der ich die goldene Kette jetzt trug, in meiner Manteltasche. Da
spürte ich, wie sich diesmal zwei Glieder der Kette löste.

Ohne zu zögern gab ich das eine Kettenglied dem Vorarbeiter und kaufte den armen, erschöpften
Mann frei. Das andere drückte ich dem ausgepeitschten Mann, der mich fassungslos anstarrte, in
seine schwieligen Hände. «Wenn er das goldene Glied verkauft», dachte ich, «hat er sicher genug
Geld, um ein Jahr gut zu leben. Vielleicht kann er sogar noch eine Familie ernähren, wenn er eine



hat.» Aber ich habe nicht gefragt - ich bin weitergezogen, noch bevor jemand unangenehme Fragen
stellen konnte.

Die Kette war jetzt eigentlich keine Halskette mehr. Aber vielleicht konnte das Kind, dem ich sie
schenke wollte, die Kette wie ein Armband um das Handgelenk tragen?

Aber noch einmal kam mir etwas in die Quere. Eine heruntergekommene Räuberbande lauerte uns
auf und umstellte uns von einen auf den anderen Augenblick. Meine beiden Freunde wollten schon
zu ihren Waffen tragen und sich zur Wehr setzen, als sich die restlichen Kettenglieder alle auf einmal
lösten und mir in meine offene Hand kullerten. «Was!?» dachte ich, «Ich soll damit Verbrecher und
Lumpenpack unterstützen?» Aber die Kette hatte wohl ihren eigenen Willen, und so bot ich den Räu-
bern an, dass ich jedem von ihnen ein Stück Gold geben würde, wenn sie uns in Frieden ziehen las-
sen würden. Nun, offensichtlich hatte keiner von ihnen Lust zu kämpfen, und so stimmten sie schnell
zu und ließen uns in Frieden ziehen, jetzt um eine beträchtliche Summe reicher als zuvor.

Aber mir war gar nicht wohl zu Mute. Die wertvolle Kette war verloren, mir blieb als Geschenk nur
noch dieses seltsame Kreuz. Ohne Kette sah es einfach nach gar nichts aus, und ich fragte mich, ob
ich es überhaupt verschenken soll. Alle würden vermutlich lachen, denn wer hat schon jemals ein so
langweiliges Schmuckstück gesehen?

So kamen wir schließlich an unser Ziel. Durch unsere Abenteuer waren wir nicht rechtzeitig zur
Geburt gekommen, aber das war nicht schlimm; es war schön, überhaupt angekommen zu sein. Als
ich aber die ärmliche Unterkunft sah, in der der Vater, die Mutter und das Kind untergekommen
waren, tat es mir nochmal so leid um die wertvolle Kette. Die drei konnten Geld wirklich
gebrauchen: In einem Stall war das Kind zur Welt gekommen, ganz in der Nähe von Bethlehem.
Schon viele andere Menschen - hauptsächlich arme Leute, Hirten und Bauern - waren der Einladung
gefolgt und hatten das Kind begrüßt. Meine beiden Freunde knieten ebenfalls vor dem Kind nieder,
der eine schenkte eine große Kiste mit Weihrauch, ein ganz seltener und kostbarer Schatz; und mein
zweiter Reisegefährte gab seine wertvollsten Salben und Düfte her: Myrrhe, Aloë und Kassia.

Nur ich stand etwas verlegen vor dem Kind. Meine Kette war ja verloren. Sollte ich nun wirklich das
unscheinbare Kreuz hergeben? Immerhin war es aus reinem Gold, und wenn es auch zusammen mit
der Kette mehr wert war als alle anderen Geschenke, so war es auch alleine eine hilfreiche Sache für
die armen Leute. So beugte auch ich meine Knie und gab dem Kind das goldene Kreuz.

Ihr glaubt gar nicht, was da geschah: Plötzlich sah ich die Welt voller Licht, Musik erfüllte den Stall
von so wunderbarer Reinheit, wie ich sie nie wieder vernommen hatte. Und dann hörte ich das Kind
sprechen. Ja, der kleine, frischgeborene Sohn sprach zu mir! Ich hörte seine Stimme in meinen
Ohren, auch wenn der Kleine seinen Mund nicht bewegte.

"Danke!" sagte er zu mir und strahlte mich an.

"Och, nicht dafür!" gab ich leise zurück, und wurde ein wenig verlegen: "Eigentlich gehört noch eine
Kette dazu, aber die habe ich auf der Reise verloren."

"Nein," sagte das Kind und lächelte, "nichts hast Du verloren. Du hast Deine Kette aus Gold nur
eingetauscht in eine unendlich wertvollere Kette." und schaute an mir vorbei. Da wendete ich mich
um und mir kamen die Tränen: Ich sah, dass alle, denen ich ein Glied der Kette geschenkt hatte, mir
heimlich gefolgt waren und nun ebenfalls das Kind anbeteten. Das abgemagerte Kind war mit seiner
Familie und seinen Freunden dort und schaute im Gebet versunken auf die Krippe. Der gemeine
Vorarbeiter sah gar nicht mehr so gemein aus und betete genauso wie der arme Holzfäller. Sogar die
Räuberbande kniete hinter mir und blickte andächtig auf das Kind. Frieden erfüllte ihre Gesichter.

"Mit den Menschen, die Du mir geschenkt hast, werde ich eine Kette durch alle Zeiten bauen",
meinte das kleine Kind. "Und hiermit" fuhr das Kind ernst fort und hielt mit beiden Händen das gol-
dene Kreuz fest, "hiermit werde ich dafür sorgen, dass diese Kette bis in den Himmel reicht."

A. Tobias



DER ENGEL HEINRICH

Als ich dieses Jahr meine Pyramide und die Krippe und die zweiunddreißig Weihnachtsengel wieder
einpackte, behielt ich den letzten in der Hand.

"Du bleibst", sagte ich. "Du kommst auf meinen Schreibtisch. Ich brauche ein bisschen Weihnachts-
freude für das ganze Jahr."

"Da hast du aber ein Glück gehabt", sagte er. 

"Wieso?" fragte ich ihn.

"Na, ich bin doch der einzige Engel, der reden kann."

Stimmt! Jetzt erst fiel es mir auf. Ein Engel, der reden kann? Das gibt es ja gar nicht! In meiner gan-
zen Verwandtschaft und Bekanntschaft ist das noch nicht vorgekommen. Da hatte ich wirklich Glück
gehabt.

"Wieso kannst du eigentlich reden? Das gibt es doch gar nicht. Du bist doch aus Holz!"

"Das ist so. Nur wenn jemand einmal nach Weihnachten einen Engel zurückbehält, nicht aus Verse-
hen oder weil er sich nichts dabei gedacht hat, sondern wegen der Weihnachtsfreude, wie bei dir,
dann können wir reden. Aber es kommt ziemlich selten vor. Übrigens heiße ich Heinrich."

"Heinrich? Bist du denn ein Junge? Du hast doch ein Kleid an!" - Heinrich trägt nämlich ein langes,
rotes Gewand.

"Das ist eine reine Modefrage. Hast du schon einmal einen Engel in Hosen gesehen? Na also."

Seitdem steht Heinrich auf meinem Schreibtisch. In seinen Händen trägt er einen goldenen Papier-
korb, oder vielmehr: Einen Müllkorb. Ich dachte erst, er sei nur ein Kerzenhalter, aber da hatte ich
mich geirrt, wie ihr gleich sehen werdet. Heinrich stand gewöhnlich still an seinem Platz, hinter der
rechten hinteren Ecke meiner grünen Schreibunterlage (grün und rot passt so gut zusammen!) und
direkt vor ein paar Büchern, zwei Bibeln, einem Gesangbuch und einem Bändchen mit Gebeten. Und
wenn ich mich über irgendetwas ärgere, hält er mir seinen Müllkorb hin und sagt: "Wirf rein!" Ich
werfe meinen Ärger hinein - und weg ist er!

Manchmal ist es ein kleiner Ärger, zum Beispiel wenn ich wieder meinen Kugelschreiber verlegt habe
oder eine fremde Katze in unserer Gartenlaube vier Junge geworfen hat. Es kann aber auch ein gro-
ßer Ärger sein oder eine große Not oder ein großer Schmerz, mit dem ich nicht fertig werde, zum
Beispiel, als kürzlich ein Vater und eine Mutter erfahren mussten, dass ihr fünfjähriges Mädchen an
einer Krankheit leidet, die nicht mehr zu heilen ist. Wie soll man da helfen! Wie soll man da trösten!
Ich wusste es nicht. "Wirf rein!" sagte Heinrich, und ich warf meinen Kummer in seinen Müllkorb.

Eines Tages fiel mir auf, dass Heinrichs Müllkorb immer gleich wieder leer war. 

"Wohin bringst du das alles?"

"In die Krippe", sagte er.

"Ist denn so viel Platz in der kleinen Krippe?"

Heinrich lachte. "Pass auf! In der Krippe liegt ein Kind, das ist noch kleiner als die Krippe. Und sein
Herz ist noch viel, viel kleiner."

Er nahm seinen Kerzenhalter unter den linken Arm und zeigte mit Daumen und Zeigefinger der
rechten Hand, wie klein.

"Denn deinen Kummer lege ich in Wahrheit gar nicht in die Krippe, sondern in das Herz dieses Kin-
des. Verstehst du das?"

Ich dachte lange nach. "Das ist schwer zu verstehen. Und trotzdem freue ich mich. Komisch, was?"

Heinrich runzelte die Stirn. "Das ist gar nicht komisch, sondern die Weihnachtsfreude, verstanden?"

Auf einmal wollte ich Heinrich noch vieles fragen, aber er legte den Finger auf den Mund.

"Psst!" sagte er. "Nicht reden! Nur sich freuen!"

Dietrich Mendt



GIBT ES EINEN WEIHNACHTSMANN?

Die achtjährige Virginia O´Hanlon aus New York wollte es ganz genau wissen. Darum schrieb sie an
die Tageszeitung “Sun” einen Brief: 

"Ich bin acht Jahre alt. Einige von meinen Freunden sagen, es gibt keinen Weihnachtsmann. Papa
sagt, was in der “Sun” steht, ist immer wahr. Bitte, sagen Sie mir: Gibt es einen Weihnachtsmann? -
Virginia O´Hanlon."

Die Sache war dem Chefredakteur so wichtig, daß er seinen erfahrensten Kolumnisten, Francis P.
Church, beauftragte, eine Antwort zu entwerfen – für die Titelseite der “Sun”.

"Virginia, Deine kleinen Freunde haben nicht recht. Sie glauben nur, was sie sehen; sie glauben, daß
es nicht geben kann, was sie mit ihrem kleinen Geist nicht erfassen können. Aller Menschengeist ist
klein, ob er nun einem Erwachsenen oder einem Kind gehört. Im Weltall verliert er sich wie ein win-
ziges Insekt. Solcher Ameisenverstand reicht nicht aus, die ganze Wahrheit zu erfassen und zu begrei-
fen.

Ja, Virginia, es gibt einen Weihnachtsmann. Es gibt ihn so gewiß wie die Liebe und Großherzigkeit
und Treue. Weil es all das gibt, kann unser Leben schön und heiter sein. Wie dunkel wäre die Welt,
wenn es keinen Weihnachtsmann gäbe! Es gäbe dann auch keine Virginia, keinen Glauben, keine
Poesie – gar nichts, was das Leben erst erträglich machte. Ein Flackerrest an sichtbarem Schönen
bliebe übrig. Aber das Licht der Kindheit, das die Welt ausstrahlt, müßte verlöschen.

Es gibt einen Weihnachtsmann, sonst könntest Du auch den Märchen nicht glauben. Gewiß, Du
könntest Deinen Papa bitten, er solle am Heiligen Abend Leute ausschicken, den Weihnachtsmann
zu fangen. Und keiner von ihnen bekäme den Weihnachtsmann zu Gesicht - was würde das
beweisen? Kein Mensch sieht ihn einfach so. Das beweist gar nichts. Die wichtigsten Dinge bleiben
meistens unsichtbar. Die Elfen zum Beispiel, wenn sie auf Mondwiesen tanzen. Trotzdem gibt es sie.

All die Wunder zu denken – geschweige denn sie zu sehen - das vermag nicht der Klügste auf der
Welt. Was Du auch siehst, Du siehst nie alles. Du kannst ein Kaleidoskop aufbrechen und nach den
schönen Farbfiguren suchen. Du wirst einige bunte Scherben finden, nichts weiter. Warum? Weil es
einen Schleier gibt, der die wahre Welt verhüllt, einen Schleier, den nicht einmal die Gewalt auf der
Welt zerreißen kann. Nur Glaube und Poesie und Liebe können ihn lüften. Dann werden die Schön-
heit und Herrlichkeit dahinter auf einmal zu erkennen sein.

"Ist das denn auch wahr?" kannst Du fragen. Virginia, nichts auf der ganzen Welt ist wahrer und
nichts beständiger. Der Weihnachtsmann lebt, und ewig wird er leben. Sogar in zehnmal zehntausend
Jahren wird er da sein, um Kinder wie Dich und jedes offene Herz mit Freude zu erfüllen.

Frohe Weihnacht, Virginia. Dein Francis Church."

P.S.: Der Briefwechsel zwischen Virginia O´Hanlon und Francis P. Church stammt aus dem Jahr
1897. Er wurde über ein halbes Jahrhundert – bis zur Einstellung der “Sun” 1950 – alle Jahre wieder
zur Weihnachtszeit auf der Titelseite der Zeitung abgedruckt



DAS LIED DES HIRTEN

Auf einen Stock gestützt, den Blick zu den Sternen erhoben, stand der alte Hirte auf dem Felde.

"Er wird kommen", sagte er.

"Wann wird Er kommen?" fragte der Enkel.

"Bald!"

Die andern Hirten lachten.

"Bald!" höhnten sie. "Das sagst du nun seit Jahren!"

Der Alte kümmerte sich nicht um ihren Spott. Nur der Zweifel, der in den Augen des Enkels aufflak-
kerte, betrübte ihn. Wer sollte, wenn er starb, die Weissagungen der Propheten weitertragen? Wenn er
doch bald käme. Sein Herz war voller Erwartung. "Wird Er eine goldenen Krone tragen?" unterbrach
der Enkel seine Gedanken. "Ja!" "Und einen purpurnen Mantel?" "Ja! Ja!" Der Enkel war zufrieden.

Ach, warum versprach er ihm, was er selbst nicht glaubte! Wie würde er denn kommen? Auf Wolken
aus dem Himmel? Aus der Ewigkeit? Als Kind? Arm oder reich? Bestimmt ohne Krone, ohne
Schwert, ohne Purpurmantel - und doch mächtiger als alle andern Könige. Wie sollte er es dem Enkel
begreiflich machen?

Der Junge saß auf einem Stein und spielte auf seiner Flöte. Der Alte lauschte. Er spielte von Mal zu
Mal schöner, reiner. Der Junge übte am Morgen und am Abend, Tag für Tag. Wenn es stimmte, was
der Großvater sagte, so musste er bereit sein, wenn der König kam. Keiner spielte so wie er. Der
König würde sein Lied nicht überhören. Der König würde ihn dafür beschenken. Mit Gold, mit Sil-
ber! Er würde ihn reich machen, und die andern würden staunen.

Eines Nachts standen die Sterne am Himmel, nach denen der Großvater Ausschau gehalten hatte.
Die Sterne leuchteten heller als sonst. Über der Stadt Betlehem stand ein grosser Stern. Und dann
erschienen Engel und sagten: "Fürchtet euch nicht! Euch ist heute der Heiland geboren!" Der Junge
lief voraus, dem Licht entgegen. Unter dem Fell auf seiner Brust spürte er die Flöte. Er lief so schnell
er konnte.

Da stand er als erster und starrte auf das Kind. Es lag in Windeln gewickelt in einer Krippe. Ein
Mann und eine Frau betrachteten es froh. Die andern Hirten, die ihn eingeholt hatten, fielen vor ihm
auf die Knie. Der Großvater betete es an. War das nun der König, den er ihm versprochen hatte?
Nein, das musste ein Irrtum sein.. Nie würde er hier sein Lied spielen. Er drehte sich um, enttäuscht,
von Trotz erfüllt. Er trat in die Nacht hinaus. Er sah weder den offenen Himmel noch die Engel, die
über dem Stall schwebten. Aber dann hörte er das Kind weinen. Er wollte es nicht hören. Er hielt
sich die Ohren zu, lief weiter. Doch das Weinen verfolgte ihn, ging ihm zu Herzen, zog ihn zurück
zur Krippe.

Da stand er zum zweitenmal. Er sah, sie Maria und Josef und auch die Hirten erschrocken das wei-
nende Kind zu trösten versuchten. Vergeblich! Was hatte es nur? Da konnte er nicht anders. Er zog
die Flöte aus dem Fell und spielte sein Lied. Das Kind wurde still. Es schaute ihn an und lächelte. Da
wurde er froh und spürte, ,wie das Lächeln ihn reicher machte als Gold und Silber.

Von Max Bollinger



Teil III: Nikolausgeschichten

MANCHMAL SPRECHEN SIE NOCH 

Der Pfarrer hatte es gesagt. Aber an diesem Sonntag war vielerlei anzusagen. Deshalb ging die Nach-
richt ein wenig unter, dass er heimgekehrt war. Eigentlich schade, denn er war lange Zeit fort. Ein
paar Jahre hatte man nichts mehr von ihm gehört. Aber nun hatte er seinen angestammten Platz wie-
der eingenommen.

Als später nur noch wenige Menschen in der Kirche waren, ging ich zu ihm hinüber. Er stand dort,
als ob er nie weggewesen wäre. Doch, etwas war schon anders: Sein Mantel leuchtete in einem fri-
schen Rot, und die Borten glänzten wie neu vergoldet.

»Gut daß du wieder da bist«, sagte ich leise.

»Tja, ich bin auch froh darüber.«

Zuerst starrte ich die Holzfigur erschrocken an. Dann schaute ich mich misstrauisch um. Wollte da
einer einen Scherz mit mir treiben? Aber ich stand ganz allein, weit und breit kein Mensch. Gerade
wollte ich schon über mich lachen, da hörte ich die Stimme wieder, ganz nah, ganz deutlich:

»Weißt du, es ist in der Werkstatt bei dem Restaurator ziemlich langweilig. Da bin ich doch lieber hier
in der Kirche.«

»Ach, ja?« sagte ich zaghaft.

»Es bleibt der eine oder andere bei mir stehen. Gelegentlich hat einer etwas auf dem Herzen, und ich
überlege, wie ich helfen kann.«

»Das Helfen«, sagte ich, »das ist ja deine Spezialität.«

»Stimmt«, gab er zu. »Früher kamen oft Schiffer zu mir, Kaufleute auch. Aber das ist heute selten
geworden. Nur die Kinder kennen mich noch gut und freuen sich auf meinen Tag.«

Ich fragte ihn entschlossen: »Ich wollte eigentlich immer schon wissen, wie das damals in Myra gewe-
sen ist.«

»Ich war lange Bischof in Myra. Es gäbe viel zu erzählen. Was genau willst du wissen?«

»Zum Beispiel das mit der Hungersnot. Als die Menschen in der Gegend von Myra wochenlang
nichts zu beißen hatten.«

»Das war tatsächlich schlimm. Heute kann man das kaum noch verständlich machen. Wer kennt hier-
zulande denn wirklich den Hunger? Den wütenden Schmerz zuerst, die Schreie nach Brot, die all-
mähliche Ermattung, den Hungerstod schließlich. Und genau so war es damals in Myra.«

»Und dann kamen die Getreideschiffe, die für eine Nacht im Hafen ankern wollten«, sagte ich eifrig.

»Du kennst dich ja gut aus.« Er lachte leise. »Aber es war so, wie du sagst. Die Schiffe waren auf der
Durchfahrt nach Konstantinopel, sollten Getreide in die Kaiserstadt bringen. Der Kapitän wollte
jedoch keinen einzigen Sack Korn an uns verkaufen. Er war ein Hasenfuß. Wenn etwas von meiner
Ladung fehlt, sagte er, dann lässt mich der Kaiser ins Gefängnis werfen.«

»Und das Wunder?« fragte ich neugierig. »Wie war das mit dem Wunder?«

»Nun, das größte Wunder war, dass der Kapitän seine Angst überwand. Schließlich hat er erlaubt,
dass einige Männer von uns an Bord kommen durften. Er zeigte ihnen die Kornsäcke, die sie in die
Stadt schleppen durften. Es war ziemlich viel Korn, und es hat gereicht, bis endlich wieder Regen viel
in unseren Gärten und auf den Feldern neue Nahrung wuchs.«

»Und der Kapitän hat mir nichts, dir nichts seinen Sinn geändert?«

»Nein, mein Lieber. Den Sinn ändern, das geht bei niemand leicht. Ich habe ihn in jener Nacht in
Myra herumgeführt. Er hat die hungernden Menschen gesehen, hat das Elend gerochen, das Wim-
mern der Kinder gehört. Dann habe ich ihm von dem Jungen erzählt, damals, als Jesus mit den vielen



tausend Menschen in der Steppe war. Kaum einer hatte etwas zu essen mitgenommen. Hunger hatten
sie alle. Der Junge hätte ja seine Fladenbrote und die paar kleinen Fische, die er in seiner Tasche mit
sich trug, für sich allein behalten können. Nein, als Jesus fragte, da hat er sie angeboten, wollte teilen.
Das war auch ein Wunder. Aber als Jesus Brot und Fische gesegnet hatte, als alle davon gegessen hat-
ten und satt geworden waren, als nach all dem noch zwölf Körbe voll übrig geblieben sind, ich
glaube, da haben damals alle gespürt, wie wichtig das Teilen ist.«

»Und der Kapitän?«

»Dem ist die Nacht in Myra und auch die Geschichte vom Brotwunder an die Nieren gegangen. Er
hat erkannt, wie steinhart er sein Herz gemacht hatte. Und, wie du sagst, er hat seinen Sinn geändert.«

»Wirklich, ein Wunder«, gab ich zu. Aber dann fiel mir ein, was sonst noch erzählt wird und ich fragte
weiter: »Man sagt, dass das Schiff nicht höher aus dem Wasser heraus gestiegen ist, obwohl die
Ladung doch leichter und leichter wurde, je mehr Säcke die Männer wegschleppten.«

»Darüber haben in der Tat alle gestaunt, So viel Korn die Männer auch in die Stadt trugen, an der
Ladung fehlte nichts, überhaupt nichts.«

»Wie ist das denn zu verstehen?« fragte ich und konnte einen Zweifel nicht unterdrücken.

Nikolaus schmunzelte.

»Für mich war das, was ich mit dem Kapitän erlebt hatte, viel erstaunlicher. Aber die Leute erzählten
sich bald eine Geschichte, die mit dem Schiff zu tun hatte. Sie sagten, die Männer von Myra seien
schweren Herzens auf das Schiff gegangen. Als sie das Korn hinabtragen durften, seien ihre Sorgen
und Nöte auf dem Schiff zurückgeblieben. Und diese hätten das fehlende Korn aufgewogen.«

»Wirklich eine erstaunliche Geschichte. Aber da ist doch auch noch die Rettung aus Seenot, die mit
Nikolaus zu tun hat, und die Wiederbelebung der drei Schüler...«

Nikolaus lachte jetzt ganz vernehmlich.

»Nicht alles an einem Tag, mein Lieber. Geschichten muss man bedenken. Komm an einem anderen
Tag wieder.«

Vielleicht hätte ich das Gespräch noch fortgesetzt. Aber da kam ein älterer Mann herbei und sagte
vorwurfsvoll: »In der Kirche sollte man nicht so laut lachen!«

Eigentlich wollte ich erwidern: »Warum denn nicht?« Aber dann wies ich mit dem Daumen auf die
Nikolausfigur und sagte: »Der war's.« Der Mann schüttelte den Kopf und zeigte mir mit dem Finger
einen Vogel.

Wenn der wüsste!

Wiili Fährmann



LEGENDE VON DER RETTUNG AUS SEENOT

Lang, lang ist's her. Es gab noch keine Autos, keine Eisenbahnen und auch noch keine Flugzeuge.
Die Seeleute, die damals mit ihren Schiffen über das Meer fuhren, spannten große Segel auf. Die
Kraft des Windes trieb ihr Schiff von Hafen zu Hafen. Aus dieser Zeit erzählt man sich die
Geschichte, wie der heilige Nikolaus, der Bischof von Myra, zum Schutzpatron der Schiffer gewor-
den ist.

Eines Tages segelte ein stolzes Schiff durch das Mittelmeer. Es wollte nach Konstantinopel. An Bord
trug es reiche Schätze Arabiens. Es war wohlausgerüstet und hatte eine tüchtige Mannschaft. Der
Kapitän war ein alter, erfahrener Seemann.

Schon war der ersehnte Hafen nicht mehr weit, da verdüsterte sich der Himmel, Wind sprang auf,
und die Kämme der Wellen wurden schaumig und weiß. Doch der Kapitän hatte mit seinem Schiff
schon so manches böse Wetter durchgestanden. Er wusste, was zu tun war. Er ließ die Segel reffen.
Das Ruder nahm er selber in die Hand. Genau dem Wind entgegen, drehte er den Bug seines
Schiffes. Die Seeleute gehorchten seinen Befehlen aufs Wort. Doch der Wind wurde immer
wütender, wuchs zum Sturm, heulte in den Tauen und Masten und riss den Leuten die Worte vom
Mund.

Noch kämpfte das Schiff unverdrossen gegen die Wellen an. Aber schon türmte der Sturm das Was-
ser zu Bergen, schon warfen sich die Wellen über die Bordwand und überspülten das Deck. Breitbei-
nig stand der Kapitän und hielt das Ruder fest. Sein Steuermann half ihm dabei. Jetzt prasselten
Regenschauer hernieder. Es wurde finster wie in der Nacht; eine Nacht ohne Stern, ohne Mond. Wie-
der schäumte ein Wellengebirge hoch auf, zerbrach und stürzte auf das Schiff. Das Holz ächzte. Ein
Zittern durchlief den Schiffsrumpf und alle, die er trug. Pfeifen und Knirschen fuhr durch den Mast,
ein Splittern, ein Krachen! In halber Höhe zerbarst ein Mast. Wie wild hieben die Männer mit Beilen
und Äxten die Taue durch, damit das Wasser das gebrochene Holz wegschwemmen konnte. Doch
eine Woge riss den mächtigen Mast hoch auf, schlug ihn gegen das Schiff und stieß ein Loch in die
Bordwand. Immer noch hielten die Taue den Rammbock.

Da liefen die Seeleute fort, um dem wildgewordenen Mastholz zu entgehen. Schon sah der Kapitän
sein Schiff verloren, da fiel ihm in der höchsten Not ein, was er einst vom Bischof Nikolaus von
Myra gehört hatte. »Sankt Nikolaus, Sankt Nikolaus! Bitte für uns!«, schrie er dem Sturm entgegen.
Die Seeleute, die ihm am nächsten standen, hörten seinen Schrei. Sie nahmen den Ruf auf. So drang
er bis in das Vorschiff. »Sankt Nikolaus! Bitte für uns!«, schrien die Matrosen. Mit einem Male wurde
es ein wenig heller.

Plötzlich stand mitten auf dem Schiff ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatten. Er schwang seine
Axt und hieb auf die Haltetaue ein. Die Matrosen fassten durch sein Beispiel wieder Mut und kappten
die letzten Taue, die den gefährlichen Mastbaum noch hielten. Die nächste Woge trug ihn weit vom
Schiffsrumpf fort. Stunden noch wütete das Wasser, doch nach und nach wurden die Wellen zahmer,
und allmählich flaute der Wind ab. Als schließlich die Sonne zwischen jagenden Wolken hin und wie-
der hervorschaute, da war die ärgste Gefahr vorbei.

Aber wie sah das stolze Schiff aus! Wie ein zerzausten Vogel trieb es auf dem Meer. Zerrissen die
Planken, zersplittert die Bordwand, verwüstet das Deck, weggeschwemmt die Ladung. Endlich über-
gab der Kapitän dem Steuermann wieder das Ruder. »Bringt mir den Mann her, der uns gerettet hat!«
befahl der Kapitän. Doch so sehr die Seeleute auch suchten, sie fanden ihn nicht. Am nächsten Tag
tauchte die Küste von Kleinasien in der Ferne auf. Ein Notsegel, am Maststumpf mühsam aufge-
knöpft, trieb sie langsam in den Hafen von Myra. Die Matrosen vertäuten das verwundete Schiff. Sie
warfen sich in ihre Kojen und wollten nichts als schlafen, schlafen, schlafen.

Der Kapitän aber ging mit seinem Steuermann zur Kirche von Myra hinauf. Er wollte dem Herrn für
die Rettung aus Seenot danken. In der Kirche wurde gerade ein Gottesdienst gefeiert. Vorne am Altar
stand der Bischof. Als die Seeleute näher kamen, erkannten sie ihn. Sie sahen, dass er der Mann war,



der ihnen auf dem Meer so wunderbar geholfen hatte. Da priesen sie Gottes wunderbare Güte. Über-
all verbreitete sich unter den Seeleuten diese Geschichte.

So wurde der heilige Nikolaus der Patron aller Seeleute und Schiffer.

Willi Fährmann



DAS WUNDERTÄTIGE NIKOLAUSBILD

Vandalen aus Afrika fallen in Kalabrien ein, plündern und führen viele Gefangene mit sich fort. Einer
von den Räubern, ein Zöllner, fand unter seiner Beute ein kunstvolles Bild. Er lässt sich von einem
Gefangenen belehren, dass es den hl. Nikolaus darstellt, und dass der Besitzer so lange in Glück und
Reichtum lebe, als er das Bild ehre und hochachten.

Der Heide, hocherfreut über einen so kostbaren Fund, glaubt ihn nicht besser anwenden zu können,
als wenn er ihn zum Hüter seiner Schätze einsetzt, in der Meinung, dass diese so am besten geborgen
seien. Trotzdem wurden ihm dieselben gestohlen. Darob ergrimmte jener so, dass er den armen Hei-
ligen heftig ausschaut und ihm mit einem gewaltigen Prügel drohte, falls er ihm die Schätze nicht wie-
der zur Stelle schaffte.

Der Heilige, welcher nicht zugeben konnte, dass sein Bild misshandelt würde, erschien auch wirklich
den Räubern in dem Augenblicke, wo sie die Schätze teilen wollten, und befahl ihnen, dieselben
sofort zurückzubringen, widrigenfalls er sie den Richtern in die Hände liefern und ihren schmähli-
chen Tod durch den Strick bewirken würde. Die dadurch eingeschüchterten Diebe trugen den Raub
zurück; auf dem Heiden aber machte diese Begebenheit einen solchen Eindruck, dass er das Bild
küsste und sich mit seinem ganzen Hause zum Christentum bekehrte und dem hl. Nikolaus zu Ehren
eine Kirche baute. So wurde Nikolaus auch in Afrika berühmt.

Willi Fährmann

DIE AUFERWECKUNG DER DREI GETÖTETEN SCHÜLER

Drei wandernde Schüler nehmen in einem einsam gelegenen Hause Herberge. Der Wirt, der bei den
Schülern Schätze vermutet, ermordet sie mit Hilfe seiner Frau in der Nacht. Da kommt der hl. Niko-
laus in der Gestalt eines Bettlers, bittet um Unterkunft und überführt die Schuldigen unter dem Vor-
wande, frisches Fleisch haben zu wollen, ihres Verbrechens. Auf ein Gebet des Heiligen erscheint ein
Engel und verkündigt, dass die drei Schüler zum Leben zurückgekehrt seien.



DIE LEGENDE VON DER AUSSTATTUNG DER DREI VERARMTEN JUNGFRAUEN

Ein vornehmer Mann, der völlig verarmt ist, beabsichtigt, seine drei Töchter, die er nicht ebenbürtig
verheiraten kann, der Schande preiszugeben, um daraus seinen und ihren Lebensunterhalt zu bestrei-
ten. Der junge Nikolaus, eben Erbe eines großen Vermögens geworden, hört davon und wirft nachts
dreimal einen Beutel voll Geld ins Haus der Verarmten Jeder Beutel bildet die Mitgift für eine der
Töchter und ermöglicht ihre Verheiratung. Das drittemal holt der Vater den enteilenden Wohltäter
ein und dankt ihm unter Tränen.

DIE BEGNADIGUNG

Ein Christ, der sich in großer Not befand, wandte sich an einen Juden um ein Darlehen und schwur
über einem Bilde des hl. Nikolaus, das entliehene Geld pünktlich an einem festgesetzten Tage zurück-
zuliefern. Als die Frist um war, verlangte der Jude sein Geld, der Christ aber schwur hoch und teuer,
dass er ihm nichts schulde und ihm deshalb auch nichts wiedergeben würde. 

Der Gläubiger machte die Sache bei Gericht anhängig, die streitenden Parteien wurden vorgeladen.
Der Christ aber, ein verschmitzter Geselle, barg das geliehene Geld in einem hohlen Stocke, und als
er seinen Schwur ablegen sollte, hieß er den Juden den Stock halten, worauf er schwur, dass er jenem
all sein Gut zurückgegeben hätte. Der Jude bekam Unrecht und verließ den Saal, auf den hl. Nikolaus
scheltend. 

Aber die Strafe sollte nicht ausbleiben. Als der Betrüger heimkehrte, überfiel ihn eine unwiderstehli-
che Schlafsucht, die ihn zwang, sich mitten auf dem Wege niederzulegen. Niemand war imstande, ihn
von der Stelle zu bringen. So wurde er dann von einem scharfem Trabe daher kommenden Wagen
überfahren und erlitt einen qualvollen Tod; zugleich aber hatte der Wagen auch den mit Gold gefäll-
ten Stock zerbrochen und den reichen Inhalt bloßgelegt.

Der herbeigeholte Jude erkannte zwar das Gold als das seinige an, weigerte sich aber es zu nehmen,
wenn St. Nikolaus nicht den Christen wieder zum Leben erwecken würde. Kaum war das Wort
gesprochen, so erhob sich jener.



Teil IV: Sonstige Geschichten

ALLES KOSTENLOS

Der kleine Fritz sass am Küchentisch und schrieb, die Zungenspitze zwischen den Zähnen, eifrig in
sein Heft.

"Was schreibst du denn so fleissig?" fragte die Mutter vom Küchenherd her.

"Eine Rechnung für dich!" antwortete der Junge ohne sich stören zu lassen.

"Da bin ich aber neugierig", meinte die Mutter.

"Du wirst es schon sehen, wenn ich fertig bin."

Als er das ganze Blatt vollgeschrieben hatte, zeigte er es der Mutter, die laut zu lesen begann:

Rechnung von Fritz Holzhauser für seine Mutter

3 x Milch geholt -, 15 Euro

2 x Küche geputzt -, 60 Euro

3 x Geschirr abgetrocknet -, 30 Euro

5 x Schuhe geputzt -, 70 Euro

4 x Tisch gedeckt -, 40 Euro

macht zusammen 2,15 Euro

Die Mutti musste lächeln, als sie dich sonderbare Rechnung gelesen hatte. Dann nahm sie den Blei-
stift: "Ich schreibe dir meine Rechnung gegenüber", sagte sie. 

"Deine Rechnung?" fragte Fritz erstaunt. "Hast du denn auch was für mich getan?"

"Nun, so ein bisschen was", nickte die Mutter.

Dann schrieb sie:

Rechnung von Frau Holzhauser für ihren Sohn Fritz

8 Jahre für ihn gekocht 0,00 Euro

8 Jahre für ihn gewaschen 0,00 Euro

56 x Hose und Jacke geflickt 0,00 Euro

137 Nächte für ihn gewacht, wenn er krank war 0,00 Euro

29 mal getröstet, wenn er traurig war 0,00 Euro

macht zusammen 0,00 Euro

Aufmerksam las der Junge die Rechnung der Mutter.

"Aber Mutti, warum hast du denn überall 0.00 Euro geschrieben?"

"Weil eine Mutter für ihr Kind alles umsonst tut!", antwortete die Frau. "Aber nun will ich dir die
2,15 Euro geben, die du ja verdient hast."

Da sagte der Junge: "Nein, Mutti, ich will keinen Cent. Denn deine Rechnung müsste doch hundert-
mal so groß sein wie die meine."



ALS ICH 18 WAR

Mit 18 Jahren war ich beim Militärdienst. Ich wurde nach Paris einberufen. Zum erstenmal in mei-
nem Leben wohnte ich unter Menschen, die gar keinen Glauben hatten. Unter 30 Soldaten auf unse-
rem Zimmer war ich der einzige, der am Sonntag zur Kirche ging.

In dieser Situation begann ich zu zweifeln. Denn meine Kameraden waren im Grunde aufrichtig und
sympathisch. Und doch kümmerten sie sich weder um Kirche noch um Religion. Also konnte man
auch ohne Glaube auskommen. Und übrigens, warum sollte gerade ich alleine recht haben und alle
anderen im Irrtum sein?

So wurde ich im Herzen allmählich ungläubig. Es wurde dunkel in mir. In dieser Finsternis gab mir
Gott ein Licht. Ich hatte eine Tante, die ich sehr schätzte, Tante Teresa. Sie war Krankenschwester
und die Güte selbst. Sie hatte nicht geheiratet und war ihr leben lang die stille Helferin in aller seeli-
schen und körperlichen Not für unzählige Menschen gewesen.

Einen Soldaten-Urlaub nutze ich aus, um Tante Teresa aufzusuchen. Sie wohnte in einem größerem
Dorf in der Nähe von Paris.

Nachmittags ging ich alleine spazieren und saß eine Zeitlang auf einem Brückengeländer über einem
schönen Fluss. Da kam ein älterer Landstreicher vorbei und machte bei mir Rast. Wir kamen ins
Gespräch. Auf einmal zeigte er auf das Haus meiner Tante: "Siehst du das kleine Häuschen da drü-
ben", sagte er voller Begeisterung, "da wohnt die beste Frau in der ganzen Umgebung. Sie hat selbst
kaum was, und doch tut sie alles, um unsereinem zu helfen."

In diesem Augenblick ist mir klar geworden: Meine Tante ist der weitaus beste Mensch, den ich ken-
ne, und - sie ist ein tiefgläubiger Christ. Musste nicht ein Glaube, der eine solche Liebeskraft schenkt,
wahr sein? So fand ich den Weg zum Glauben wieder.

AUSCHWITZ 1941

Ein Gefangener ist aus dem Konzentrationslager entflohen.

Am Abend tritt Lagerführer Fritsch vor die Gefangenen. "Der Flüchtling ist nicht gefunden worden",
brüllt er. "Zehn von euch werden dafür im Hungerbunker sterben."

Er tritt an die erste Reihe heran und blickt jedem scharf ins Gesicht. Plötzlich hebt er die Hand, zeigt
mit dem Finger: "Der da!" Bleich wie ein Leichentuch tritt der Mann aus der Reihe. "Der - und der -
und der - . . ." Sie sind zehn. Zehn zum Tod Verurteilte. Einer von ihnen klagt: "Oh, meine arme
Frau und meine Kinder!"

Plötzlich geschieht etwas Unerwartetes. Ein Gefangener tritt aus der Reihe und bleibt vor Fritsch ste-
hen. Der Lagerführer greift nach seinem Revolver. "Halt! Was will dieses polnische Schwein von
mir?”

Der Gefangene antwortet ruhig: "Ich möchte anstelle dieses Verurteilten sterben!"

"Wer bist du?"

Die Antwort ist kurz: "Katholischer Priester."

Es folgt ein Augenblick des Schweigens. Schließlich entscheidet Fritsch mit heiserer Stimme: "Ein-
verstanden! Geh mit ihnen!"

So starb der Franziskaner Maximilian Kolbe mit erst 47 Jahre. Ein Mann, der die Welt erobern wollte
durch die Liebe. Aber er wusste: "Keiner hat eine größere Liebe, als wer sein Leben gibt für seine
Freunde."



DAS HIMMLISCHE UND DAS HÖLLISCHE MAHL

Ein Rabbi bat Gott: "Lass mich doch einmal einen Blick in den Himmel tun und in die Hölle!" Gott
erfüllte seinen Wunsch und sandte seinen Propheten Elija als Führer.

Der Prophet führte den Rabbi in eine große Halle. In der Mitte brannte ein Feuer und wärmte einen
Topf mit einem Gericht, das den ganzen Raum mit seinem köstlichen Duft erfüllte. Um diese verhei-
ßungsvolle Speise waren Menschen versammelt, und ein jeder hatte einen langen Löffel an ihren
Händen gebunden. Doch sie sahen hungrig aus, grau, fröstelnd, hinfällig.

Denn die Löffel waren viel länger als ihre Arme, so dass sie ihren Mund damit nicht erreichen konn-
ten. Freudlos und missgünstig schweigend schauten sie mit leeren Augen vor sich hin. Erschrocken
und aufgewühlt ließ sich der Rabbi von diesem gespenstischen Ort hinwegführen. Er hatte genug von
der Hölle gesehen.

Der Prophet führte ihn nun in einen anderen Raum. Oder war es der gleiche? Alles sah ganz genauso
aus: der Kessel mit der duftenden Köstlichkeit über dem Feuer, die Menschen rund um den Herd, die
gleichen überlangen Löffel. Nein, es war nicht der gleiche Raum. Die Menschen aßen. Sie sahen
glücklich aus, gesund, zufrieden, voller Leben. Fröhliches Stimmengewirr und herzliches Lachen
erfüllte den Raum. Das musste das himmlische Paradies sein. Doch was machte diesen gewaltigen
Unterschied aus? Die Menschen hier wandten sich einander zu. Jeder benutzte seinen riesigen Löffel,
um einem anderen die Speise anzureichen. Jeder blieb besorgt, dass ein anderer satt wurde. Und so
erhielt auch er selbst sein Essen, konnte satt werden und genießen.

Jüdische Überlieferung

DEN NACHBARN ZU ACHTEN UND EHREN

Einst kam ein Mann zu Rabbi Baruch und klagte ihm sein Leid.

»Mein Sohn versteht es nicht, mit unserem Nachbarn in Frieden zu leben«, sagte er. »Schon oft habe
ich ihn erinnert, dass ein wahrer Chassid seinen Nächsten zu achten und zu ehren hat. Kannst du
nicht mit ihm reden?«

»Wie heißt euer Nachbar?«

»Moshe Levi.«

»Hat er nicht einen Keller«, fragte wiederum der Rabbi, »mit vielen köstlichen Weinen?«

»Von dem Keller weiß ich wohl«, sagte der Mann, »aber von den Weinen habe ich noch nichts
gehört.«

»Geh zu Moshe Levi«, riet ihm der Rabbi, »kaufe eine Flasche von dem besten Wein und gib deinem
Sohn davon zu trinken.«

Der Mann tat, wie ihm geheißen, und der Sohn fragte sofort: »Woher hast du den Wein? Ich habe sel-
ten einen so guten getrunken.«

»Von Moshe Levi«, antwortete der Mann. Da ging der Sohn zu Moshe Levi, kaufte noch eine Flasche
dazu, und es bedurfte keiner Mahnung mehr, den Nachbarn zu achten und zu ehren.

Jüdische Überlieferung



DER ANFANG DES GEBETS

Der Meister versammelt seine Jünger und fragte sie: "Was ist der Anfang des Gebets?"

Der erste antwortete: "In der Not, denn Not lehrt beten. Wenn ich Not empfinde, dann wende ich
mich von selbst an Gott."

Der zweite antwortete: "Im Glück. Denn wenn ich glücklich bin, verlasse ich das Gefängnis meiner
Ängste und Sorgen und bekomme einen Blick für Gott."

Der dritte: "In der Stille. Denn wenn ich schweige, dann kann Gott sprechen."

Der vierte: "Im Stammeln des Kindes ist der Anfang des Gebets. Denn erst wenn ich wieder werde
wie ein Kind, wenn ich mich nicht schäme, vor Gott zu stammeln, dann ist er ganz groß und ich bin
ganz klein und beginne, über Gott zu staunen und zu ihm zu beten."

Daraufhin sagte der Meister: "Ihr habt alle gut geantwortet. Aber es gibt noch einen Anfang, und der
ist früher als all das, was ihr genannt habt. Das Gebet beginnt nämlich bei Gott selbst. Er fängt an -
nicht wir."

Bischof Klaus Hemmerle

DER BELLENDE KIRCHENLEHRER

Der Schwerkranke ergriff die Hand des Arztes. "Mir ist so bange vor dem Sterben. Sagen Sie mir
doch, Herr Doktor, was wartet auf mich nach dem Tode? Wie wird es auf der anderen Seite
aussehen?"

"Ich weiß es nicht", antwortete der Arzt.

"Sie wissen es nicht?" flüsterte der Sterbende.

Statt eine weitere Antwort zu geben, öffnete der Arzt die Tür zum Gang. Da lief ein Hund herein,
sprang an ihm hoch und zeigte auf jede Weise, dass er sich freute, seinen Herrn wiederzusehen. Jetzt
wandte sich der Arzt dem Kranken zu und sagte:

"Haben Sie das Verhalten des Hundes beobachtet? Er war vorher noch nie in diesem Raum und
kennt nicht die Menschen, die hier wohnen. Aber er wusste, dass sein Herr auf der anderen Seite der
Tür ist, darum sprang er fröhlich herein, sobald die Tür aufging. - Sehen Sie, ich weiß auch nichts
Näheres, was nach dem Tod auf uns wartet; aber es genügt mir, zu wissen, das mein Herr und Mei-
ster auf der anderen Seite ist. Darum werde ich, wenn eines Tages die Tür sich öffnet, mit großer
Freude hinübergehen."

DER FADEN NACH OBEN

Eines schönen Morgens glitt vom hohen Baum am festen Faden die Spinne herab.

Unten im Gebüsch baute sie ihr Netz, das sie im Laufe des Tages immer großartiger entwickelte und
mit dem sie reiche Beute fing.

Als es Abend geworden war, lief sie ihr Netz noch einmal ab, um es auszubessern. Da entdeckte sie
einen Faden, der ihr schönes Netz störte, weil er nicht in das Muster hineinpaßte. Außerdem schien
er vollkommen sinnlos zu sein - keine einzige Fliege hatte sich daran gefangen. Da sie schlecht
gelaunt war und auch nicht mehr wusste, wozu er diente, biss ihn kurzerhand ab.

Sofort fiel das Netz mit ihr in die Tiefe, wickelte sich um sie ein nasser Lappen und erstickte sie; denn
es war der Faden, an dem sie herabgestiegen war und der das Netz über den Boden hielt.



DER HOCHSEILKÜNSTLER

Hoch über dem Marktplatz einer kleinen Stadt hatte ein Seiltänzer sein Seil gespannt und führt dort
oben unter den staunenden Blicken vieler Zuschauer seine gefährlichen Kunststücke auf.

Gegen Ende der Vorstellung holte er eine Schubkarre hervor und fragte einen der Anwesenden:
»Sagen Sie, trauen Sie mir zu, dass ich die Karre über das Seil schiebe?«

»Aber gewiß«, antwortete der Gefragte fröhlich, und auch mehrere andere der Umstehenden stimm-
ten der Frage sofort zu.

»Würden Sie sich dann meiner Geschicklichkeit anvertrauen, sich in die Karre setzen und von mir
über das Seil fahren lassen?« fragte der Schausteller weiter.

Da wurden die Mienen der Zuschauer ängstlich. Nein, dazu hatten sie keinen Mut! Nein, das trauten
sie sich und ihm nicht zu. 

Plötzlich meldete sich ein Junge:

»Ich setze mich in die Karre«, rief er, kletterte hinauf, und unter dem gespannten Schweigen der
Menge schob der Mann das Kind über das Seil. Als er am anderen Ende ankam, klatschten alle begei-
stert Beifall.

Einer aber fragte den Jungen: »Sag, hattest du keine Angst da oben?«

»O nein«, lachte der, »es ist ja mein Vater, der mich über das Seil schob!«

DER STERN

Es war einmal ein Fischer, der fuhr jede Nacht aufs Meer hinaus, um seine Netze auszulegen. Früh
am Morgen kehrte er zurück, dann waren seine Netze voll mit Fischen. Denn er kannte die Wege, die
die großen Fischschwärme nahmen. Selbst in der tiefsten Nacht fand er seinen Weg. Er sah hinauf zu
den Sternen, die über ihm am Himmel standen, und ließ sich von ihnen den Weg zeigen.

Aber einmal kam eine Zeit, da war der Himmel von Wolken verhangen. Dicker Nebel lag über dem
Meer, so dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Weder Sonne noch Mond noch
Sterne ließen sich blicken. Das war eine schlimme Zeit. Denn der Fischer konnte nicht hinausfahren.
Tag für Tag hoffte er, dass sich der Nebel bald verziehen würde. Aber der Nebel blieb.

"Wenn ich wenigstens eine einzigen Stern sehen könnte", dachte der Fischer, "damit ich übers Meer
finde". Aber kein einziger Stern schaffte es, den dichten Nebel zu durchdringen. Da fasste der
Fischer einen Entschluss. "Ich werde mir einen eigenen Stern machen", dachte er. Er ging in den
Schuppen und schnitzte sich aus einem alten Brett einen großen Stern. Den hängte er an eine Stange.
Die Stange befestigte er an seinem Boot.

Als der Abend kam, ruderte der Fischer hinaus aufs Meer. Rings um ihn herum war dichter Nebel.
Aber vor ihm leuchtet sein Stern. Er brauchte nur hinter ihm her zu rudern.

Am Morgen bemerkten die anderen Fischer, dass sein Boot nicht an seinem Platz war. Sie warteten
auf ihn. Aber er kam nicht zurück. Niemand hat ihn je wieder gesehen.



DIE AUFGABE DER KIRCHE

Ein Bischof wurde gefragt, was die Aufgabe der Kirche sei. Er antwortete:

«Am Rande eines Dorfes lebte eine einsame, arme, alte Frau. Außer ihrer bescheidenen Hütte besaß
sie nur noch eine meckernde Ziege und einen kläffenden Hund. Eines Tages beschloss sie, wieder
einmal ihre Freundin im Nachbarort zu besuchen. In einem Blechgeschirr hatte sie sich ein paar
Fleischstückchen angebraten, die sie nach ihrer Heimkehr verzehren wollte. Bevor sie sich auf den
Weg machte, rief sie die Ziege und den Hund und ermahnte sie, ihrem Abendessen nicht zu nahe zu
kommen. Doch kaum war die alte Frau am Horizont verschwunden, begann der Hund die Feuer-
stelle zu umkreisen, an dem warmen Topf zu schnuppern, und alle guten Vorsätze waren vergessen.
Schließlich erlag er der Versuchung, kippte mit der Schnauze die Blechschüssel von den heißen Stei-
nen und labte sich an den köstlichen Fleischstucken.

Als die Frau müde und hungrig von ihrem Besuch zurückkam und den leeren Topf im Sand sah,
wurde sie sehr ärgerlich und rief nach dem Hund und der Ziege. Die kamen, die Ziege kaute noch an
einem dürren Zweig, der Hund kroch eher vorsichtig hinterher. "Wer von euch beiden hat mein
Abendessen verschlungen?", fragte sie erbost. Die Ziege meckerte verständnislos und wippte mit dem
Hals. Doch da kläffte der Hund und sagte: "Schau nur, die Ziege war's, die kaut ja jetzt noch!"

Die alte Frau aber ahnte den Missetäter und drohte, sie werde die Wahrheit schnell herausbekommen.
Als sie einen Stock hob, bekam der Hund es mit der Angst, jaulte laut auf und stob schuldbewusst
davon. Er rannte und rannte, bis ihn der Horizont verschluckte.»

Hier machte der Bischof eine kleine Pause in seiner Geschichte, um dann mit einem verschmitzten
Lächeln fortzufahren: «Aufgabe der Kirche ist es nun, ihn nach Hause zurückzuholen: den Hund.»



DIE 25. STUNDE - ODER: HAST DU ZEIT FÜR'S GEBET?

Viel Zeit liegt vor uns. Er gibt uns diese Zeit, Hunderte von Tagen, Tausende Stunden - allein in die-
sem Jahr. Wie sehr werden wir immer wieder von Gott reich beschenkt! Nur: Wie oft sagen wir
gerade das Gegenteil: «Ich habe zu wenig Zeit. Die Zeit ist knapp.» Oder, noch drastischer: «Dafür
habe ich leider überhaupt keine Zeit.» Leider auch des öfteren: «Keine Zeit mehr für Gott.» Und so
geschah eines Tages folgendes:

Besorgt meldeten die Engel dem Schöpfer, dass die Menschen fast gänzlich aufgehört hätten zu
beten. Daraufhin beschloss der himmlische Rat, die Ursachen durch eine Schar von Engeln untersu-
chen zu lassen.

Diese berichteten folgendes: Die Menschen wissen um das Fehlen ihrer Gebete und beklagen es.
Aber leider hätten sie trotz ihres guten Willens einfach keine Zeit zum Beten. Im Himmel war man
verblüfft und erleichtert: Statt des befürchteten Abfalls handelte es sich also nur um ein Zeitproblem!

Die himmlischen Räte überlegten hin und her, was zu tun sei. Einige meinten, man solle durch ent-
sprechende Maßnahmen das moderne, hektische Leben abschaffen. Eine Gruppe schlug sogar eine
Bestrafung des Menschengeschlechtes vor: «Das wird schon seine Wirkung tun», sagten sie und ver-
wiesen auf die Sintflut.

Das Ei des Kolumbus aber fand ein junger Engel: Gott solle den Tag verlängern! Zur Überraschung
aller war dieser einverstanden. Er schuf eine 25. Tages-Stunde. Im Himmel herrschte Freude: «So ist
Gott eben», sagte man, »Er hat Verständnis für seine Geschöpfe.»

Als man auf der Erde zu merken begann, dass der Tag eine Stunde länger dauerte, waren die Men-
schen verblüfft und, als sie den Grund erfuhren, von Dankbarkeit erfüllt. Erste Reaktionen waren
vielversprechend: Es werde zwar einige Zeit dauern, so hörte man aus informierten Kreisen, bis die
Anpassung vollzogen sei, aber dann werde sich alles einspielen.

Nach einer Zeit vorsichtiger Zurückhaltung ließen die Bischöfe verlauten, die 25. Stunde werde als
«Stunde Gottes» in das Leben der Menschen eingehen.

Im Himmel wich die anfängliche Freude bald der Ernüchterung. Wider alle Erwartung kamen im
Himmel nicht mehr Gebete an als bisher, und so sandte man wiederum Boten zur Erde. Diese
berichteten: Die Geschäftsleute ließen sagen, die 25. Stunde - für die man sich durchaus zu Dank ver-
pflichtet sehe - habe durch die Umstellung der Organisation Kosten verursacht. Durch erhöhten Ein-
satz müssten diese Kosten eingearbeitet werden. Man bitte um Verständnis für diese Sachzwänge.

Ein anderer Engel war bei der Gewerkschaft. Erstaunt, aber doch höflich wurde er angehört. Dann
erklärte man ihm, die neue Stunde entspreche eigentlich einer längst überfälligen Forderung der
Gewerkschaft. Im Interesse der Arbeitnehmer müsse sie für die Erholung freigehalten werden.

In Kreisen der Intellektuellen wurde über die neue Stunde viel diskutiert. In einer vielbeachteten
Gesprächsrunde im Fernsehen wurde vor allem darauf hingewiesen, dass dem mündigen Bürger nie-
mand vorschreiben könne, was er mit dieser Stunde zu tun habe. Die Idee der Bischöfe, sie als
«Stunde Gottes» im Bewusstsein der Menschen zu verankern, müsse als autoritäre Bevormundung
zurückgewiesen werden. Im übrigen sei die Untersuchung darüber, wie die neue Zeiteinheit entstan-
den sei, nicht abgeschlossen. Naiv-religiöse Deutungen aber könnten dem Menschen auf keinen Fall
zugemutet werden.

Dem Engel aber, der zu den kirchlichen Kreisen gesandt worden war, wurde bedeutet, dass man
ohnehin bete. Der Eingriff des Himmels, so sagte man, dürfe auf jeden Fall nur als ein Angebot ver-
standen werden, als ein Baustein der persönlichen Gewissensentscheidung. Einige gingen noch weiter
und sagten, aus der Sicht der kirchlichen Basis sei die ganze Angelegenheit kritisch zu bewerten: Die
Zweckbindung der 25. Stunde zugunsten des Gebets sei eng und könne auf gar keinen Fall «von
oben» verfügt werden, d.h. ohne entsprechende Meinungsbildung «von unten». Manche Pfarrer
betonten, wie dankbar sie für die zusätzliche Zeit seien, deren sie dringend für ihre pastorale Arbeit
bedürften. Und so hatten eigentlich fast alle einen Grund, warum die dazugewonnene Tagesstunde
nicht dem Gebet gewidmet sein könne.



Einige Engel aber berichteten von Menschen, die die geschenkte Zeit wie jede andere Stunde ihres
Lebens aus den Händen Gottes annahmen: Für ihre Aufgaben, für den Dienst an den Mitmenschen,
für die Teilnahme an der heiligen Messe und - für das Gebet, für das sie jetzt noch leichter Zeit fan-
den als bisher.

Darüber waren die Engel freilich auch verwundert: Diejenigen, die die 25. Stunde tatsächlich in den
Dienst Gottes stellten, waren dieselben, die schon bisher genügend Zeit zum Beten gehabt hatten. So
erkannte der himmlische Rat: Das Gebet ist eine Frage der Liebe. Zeit allein bringt kein Beter hervor.
Diejenigen, die nicht beten wollen, werden auch mit einem längeren Tag «keine Zeit» zum Beten fin-
den. Zeit haben, genau besehen, immer nur die Liebenden.

Daraufhin wurde beschlossen, Gott zu bitten, die 25. Stunde wieder abzuschaffen und auch die Erin-
nerung daran aus den Köpfen der Menschen zu löschen. Und so geschah es.

DIE GESCHICHTE VOM ERHOBENEN ZEIGEFINGER

Es war einmal ein großer, erhobener Zeigefinger, der sehr unzufrieden war mit seiner eigenen Situati-
on: Überall bekamen die Menschen, denen er vorgehalten wurde, ernst Mienen, schauten ihn ehr-
fürchtig an und begannen zu grübeln. Nur ganz selten begegnete ihm ein freudiges Gesicht, und der
Zeigefinger dachte dann jedes mal, alles sei gar nicht so schlimm. Doch es dauerte immer nur einen
Augenblick, dann schauten ihn aus den fröhlichsten Augen betroffene Blicke an.

Dem erhobenen Zeigefinger gefiel das ganz und gar nicht, und so begann er, den Menschen vorzu-
halten, dass sie doch fröhlicher sein sollten, nicht immer so ernst und so verkrampft, nicht ganz so
ehrfürchtig, dafür etwas erlöster. Und weil die Menschen, die ihm zuhörten, feststellten, wie wenig
fröhlich sie waren, bekamen sie ein schlechtes Gewissen. Und wenn der Zeigefinger ihnen erzählte,
dass sie doch an die anderen Menschen denken sollten und sie mit Fröhlichkeit und Freude anstecken
sollten, schauten sie betroffen zu Boden.

Je mehr der erhobene Zeigefinger ihnen vorhielt, dass sie doch eigentlich ganz anders sein müssten,
eben freudiger, desto mehr verloren sie die Reste an Freude, die noch in ihnen geblieben war.

Nach einiger Zeit gab der Zeigefinger auf. «Die Menschen sind nicht mehr zu ändern», murmelte er
leise und hörte auf, ihnen ins Gewissen zu reden. «Vielleicht gibt es die Freude ja gar nicht mehr»,
dachte er betrübt.

Der nicht mehr so ganz erhobene Zeigefinger begann, seine Aufgabe zu vergessen und er bemerkte,
dass er noch andere Fähigkeiten hatte, als sich zu erheben und Moralpredigten zu halten. Und um es
einfach einmal auszuprobieren, tat er sich mit einigen anderen Fingern zusammen - insgesamt waren
es zehn, glaube ich - und begann zu musizieren. Ganz ohne Absicht, nur aus Spaß an der Musik, ging
er nun ganz in seiner neuen Aufgabe auf. Und als er gerade mal einen Augenblick Zeit hatte (sein
Nachbar, der Mittelfinger, spielte soeben sein Solo), da bemerkte er viele aufmerksame Gesichter, die
ihm zusahen und zuhörten.

Und - was er nicht erwartet hatte - auf den Gesichtern spielte das, was er immer gepredigt hatte: Die
Freude.

«Also, so was!» pfiff der Zeigefinger und spielte vergnügt weiter.

A. Tobias



DIE HEILIGE FLAMME

Zur Zeit der Kreuzzüge zog aus der damals neu entstandenen Republik Florenz ein Mann namens
Raniero de Ranieri mit den Kreuzrittern zur Eroberung des Grabes Christi nach Jerusalem. Raniero
war bekannt für seinen frechen Wagemut. Er war der erste, der neben Gottfried von Bouillon die
Mauern Jerusalems erklomm.

Deshalb wurde ihm die Ehre zuteil, an jenem Abend eine Kerze am Grab Christi anzuzünden. Die
Befreiung Jerusalems war für die meisten Kreuzfahrer ein Vorwand zum Plündern. Nach dem Zeug-
nis des Spielmannes, der an diesem Abend von Zelt zu Zelt zog, waren viele von ihnen schon Mörder
und Verbrecher, bevor sie ihre Heimat verlassen hatten.

Im Zelt Ranieros überredete der Spielmann Raniero mit Geschick und Eifer zu dem Gelöbnis, ganz
allein seine Flamme selbst bis nach Florenz zu bringen. Mitten schallenden Gelächter und der Unter-
haltung der betrunkenen Ritter setzte es sich Raniero in den Kopf, das Unmögliche zu vollbringen.
Sein rauher und starrköpfiger Charakter trieben ihn zu diesem Schritt, der ihn mehr als Pilger ausse-
hen ließ.

So nahm Raniero bei Tagesanbruch im geheimen die Kerze, die er am Grab Christi entzündet hatte.
Er legte sich den Mantel eines Pilgers um, damit er die Flamme vor dem Wind schützen könne, und
begab sich im Morgennebel auf den weiten Weg nach Florenz. Bald begriff er, daß seine Flamme ver-
löschen würde, wenn er schnell ritt. Sein Kriegshengst war aber an langsames Reiten nicht gewöhnt,
deshalb setzte sich Raniero verkehrt auf sein Pferd, um die Flamme mit der Brust vor dem Luftstrom
zu schützen. Als er durch die Steppe ritt, wurde er von Wegelagerern überfallen.

Raniero wäre sonst allein imstande gewesen, zehn solche Verbrecher zu verjagen, aber er befürchtete,
daß inzwischen die Flamme verlöschen könnte. Deshalb bot er ihnen alles an, was er hatte: Die Klei-
dung, das Pferd und die Waffe, sodaß sie ihm nur das Bündel mit den Wachskerzen ließen. Den
Angreifern kam dies entgegen, denn sie waren nicht auf eine Schlägerei aus, und so nahmen sie ihm
alles weg, außer die Wachskerzen, den Pilgermantel und die brennende Kerze. Sie tauschten seinen
Schimmel gegen einen erschöpften Gaul aus. Raniero begann sich über sich selbst zu wundern: «Ich
benehme mich nicht wie ein Ritter, wie ein Truppenführer ruhmreicher Kreuzritter, sondern wie ein
verrückter Bettler. Vielleicht wäre es besser, mein Vorhaben aufzugeben. Denn, wer weiß, was ich
wegen dieser Flamme noch alles erleben werde.»

Aber er gab trotzdem nicht auf. Unterwegs erlebte er noch verschiedene Erniedrigungen und Qualen.
Seine eigenen Landleute, die nach Jerusalem pilgerten, riefen ihm in seiner Muttersprache nach: «Ver-
rückter!» Auch als ihn räuberische Hirten überfielen, war Raniero nur bemüht, die Flamme zu schüt-
zen. Einmal übernachtete er in einem Gasthof, wo gewöhnlich Karawanen von Pilgern und Händlern
zu übernachten pflegten. Obwohl das Nachtquartier überbelegt war, gab der Hausherr Raniero und
seinem Pferd eine Bleibe für die Nacht.

Raniero dachte bei sich: «Dieser Mensch hat sich meiner erbarmt. Wenn mir die wertvolle Kleidung
und der Schimmel geblieben wären, wäre es für mich viel schwieriger, durch ein solches Land zu zie-
hen. Am Ende werde ich noch glauben, daß mir die Räuber einen Gefallen getan haben.»

Er war so müde in jener Nacht, daß er kaum die Kerze mit Hilfe von Steinen aufstellen konnte.
Obwohl er beabsichtigt hatte, die ganze Nacht auf die Flamme aufzupassen, fiel er ins Stroh und
schlief ein. In der Frühe war sein erster Gedanke, was wohl mit der Flamme geschehen war. Die
Kerze war nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Er versuchte, sich zu freuen, daß die
lästige Aufgabe beendet war, aber er konnte sich nicht wirklich freuen.

Es schien ihm sinnlos, in das Lager zurückzukehren. In diesem Augenblick kam der Hausherr des
Nachtquartiers mit der brennenden Kerze in der Hand. Er sagte ihm, daß er die Flamme für ihn
behütet hätte, denn er hatte begriffen, wieviel es ihm bedeute, daß sie weiter brannte. Raniero strahlte
vor Freude. Dann nahm er die Kerze und ritt weiter.

Er wunderte sich darüber, wieviel ihm diese Flamme bedeutete und wie sehr er sie behütete. Als er
bei Regen durch die libanesische Berge zog, versteckte er sich in Höhlen. Einmal wäre er beinahe



erfroren. Die Kerze versteckte er in einem sarazenischem Grab, denn er wollte das Reisigholz nicht
an ihrer Flamme entzünden, um sich zu wärmen. Und als er schon zu erfrieren drohte, traf der Blitz
einen Baum in der Nähe und steckte ihn in Brand. So kam er zu Feuer, ohne die heilige Flamme
dafür verwenden zu müssen.

Schließlich wunderte er sich nicht mehr. In der Nähe von Nikäa stieß er auf mehrere orientalische
Ritter, unter denen sich auch ein bekannter Ritter und ein Troubadour befanden. Als sie Raniero ver-
kehrt im Sattel sitzen erblickten, im schäbigen Mantel, mit einem Stoppelbart und der Kerze in der
Hand, begannen sie, wie er es schon gewohnt war, zu rufen: «Verrückter! Verrückter!» Aber der
Troubadour gab ihnen ein Zeichen zu schweigen. Dann ritt er zu Raniero und fragte ihn, wie lange er
schon auf dem Weg sei.

«Von Jerusalem an, Herr» antwortete Raniero demütig.

«Ist dir die Flamme unterwegs nicht ausgegangen?» 

«Auf meiner Kerze brennt dieselbe Flamme, die ich damals am Grabe Christi entzündete», antworte-
te Raniero.

Daraufhin sagte der Troubadour: «Auch ich will ein Ideal hochhalten. Auch ich bin einer von denen,
die eine Flamme tragen... Deshalb wünsche ich mir, daß sie ewig brennt. Sag du mir, der du dein
Licht sogar von Jerusalem her trägst, was muß ich tun, daß meine Flamme nicht erlischt?»

«Herr», erwiderte darauf Raniero, «das ist ein schwieriges Unterfangen, obgleich es unbedeutend
erscheint. Denn diese kleine Flamme verlangt von Ihnen, daß Sie ihr Ihre ganze Aufmerksamkeit
schenken und an nichts anderes mehr denken. Sie erlaubt Ihnen nicht, eine Geliebte zu haben, wenn
Sie solchen Dingen zugetan sind. Um dieser Flamme willen dürfen Sie nicht einmal wagen, sich zu
einem vergnügten Tisch zu setzen. Sie dürfen nichts anderes im Sinn haben als eben diese Flamme,
und keine andere Aufgabe darf ihnen wichtiger sein. Der Grund, daß ich Sie von einem ähnlichen
Entschluß abhalten möchte, ist der, daß sie niemals sicher sein können, ob es ihnen überhaupt gelin-
gen wird, diese Flamme ans Ziel zu bringen. Keinen Augenblick lang dürfen sie glauben, sicher zu
sein. Vielmehr müssen sie darauf gefaßt sein, daß Ihnen im nächsten Augenblick die Flamme entris-
sen werden kann.» Dies war die Antwort Ranieros.

Zu Ostern kam Raniero in Florenz an. Jetzt am Ziel angelangt, mußte er die größten Leiden über-
haupt erdulden. Sobald er durch das Stadttor geritten war, sprangen Lausbuben und Landstreicher
auf, liefen dem Pilger mit lautem Geschrei nach und versuchten, ihm die Kerze auszulöschen.
Raniero hob seine Flamme in die Höhe, um sie vor dem bösen Pöbel zu schützen, der ihn mit Müt-
zen bewarf und mit voller Kraft in die Richtung der Kerze blies. Ranieros Aussehen war wie das eines
Barbaren. Er erhob sich im Sattel, um die Flamme zu beschützen. Eine Frau entriß ihm von einem
niederen Balkon aus die Kerze und eilte mit ihr ins Haus. Alle lachten und brachen in Jubel aus, denn
Raniero verlor im Sattel das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Im Nu löste sich die Menge wieder
auf.

In diesem Moment kam Francesca, Ranieros Frau, mit der brennenden Kerze in der Hand aus dem
Haus. Sie war diejenige gewesen, die ihm vom Balkon aus die Kerze entrissen hatte, in der Absicht,
sie zu retten. Als der Schein der Kerze auf Ranieros Gesicht fiel, fuhr er hoch und öffnete die Augen.
Francesca gab ihm die Flamme zurück, aber er erkannte sie nicht, denn er blickte sie nicht an, er
starrte nur auf die Flamme. Raniero wollte die Kerze in die Domkirche bringen. Francesca half ihm
in den Sattel.

Raniero trat nun mit der Flamme in den Dom ein. Bald erfuhr das Volk, daß der Ritter Raniero de
Ranieri aus Jerusalem mit der Flamme, die er am Grab Christi in Jerusalem entzündet hatte, einge-
troffen war. Doch dann erhoben sich Stimmen des Zweifels, besonders von jenen Menschen, denen
Raniero früher durch seine Brutalität Schmerz zugefügt hatte. Sie verlangten Beweise dafür, daß
Raniero diese Aufgabe wirklich erfüllt hätte.

Raniero erschrak, denn damit hatte er nicht gerechnet. «Wen soll ich als Zeugen vorladen?» fragte er
sich. «Kein Schildträger wollte mit mir gehen. Wüsten und Berge sind meine Zeugen.»



In der Kirche entstand Aufruhr, und Raniero geriet in Angst, daß man ihm in der Nähe des Altars die
Flamme auslöschen könnte. In diesem Augenblick fiel ein Vogel auf die Kerze, der durch das offene
Kirchentor hereingeflogen war. Die Flamme erlosch. Raniero verlor den Mut, und seine Augen füll-
ten sich mit Tränen. Die Menschen in der Kirche schrien auf, da die Flügel des Vogels in Brand gera-
ten waren. Er flattertete verzweifelt umher, bis er verbrennend auf den Altar fiel. Aber bevor das
Feuer auf seinen Flügeln erlosch, gelang es Raniero noch, seine Kerze an der erlöschenden Flamme
wieder zu entzünden. Das war der Beweis, der verlangt worden war.

von Selma Lagerlöf, nacherzählt von V. Krmpotic



DIE LEBENSDATENKARTEI

Joshua Harris, ein zwanzigjähriger junger Mann, berichtet von folgendem Traum:

»Ich befand mich in einem Zimmer, in dem nichts war außer einem Regal voller Kästen mit Kartei-
karten. Sie ähneln den Karten, die man in Büchereien findet, auf denen Titel, Autor und Sachgebiet
alphabetisch aufgelistet sind. Aber die Kästen hier, die vom Fußboden bis zur Decke reichten und zu
rechten und linken kein Ende nahmen, waren in ganz unterschiedliche Rubriken eingeteilt. Als ich
mich dem Regal näherte, erregte eine Box mit der Aufschrift "Mädchen, in die ich verliebt war"
meine Aufmerksamkeit. Ich öffnete den Kasten und begann ein bisschen herumzublättern. Schnell
schlug ich ihn wieder zu. Erschrocken stellte ich fest, dass mir all die Namen bekannt vorkamen.

Ohne, dass es mir jemand sagen musste, wusste ich genau, wo ich war. Dieser düstere Raum mit sei-
nen Akten beinhaltete ein Katalogsystem über mein Leben. Hier war alles aufgeschrieben, Wichtiges
und Unwichtiges, mit allen Details, an die ich mich gar nicht mehr erinnern konnte.

Verwunderung und Neugier überkamen mich gleichzeitig, als ich mit Schaudern anfing, planlos die
Kästchen zu öffnen, um ihren Inhalt zu inspizieren. Einige brachten Freude und schöne Erinnerun-
gen, bei anderen schämte ich mich so sehr, dass ich mich vorsichtig umdrehte, um zu sehen, ob mich
jemand beobachtete. Der Kasten "Freunde" stand neben dem Kasten "Freunde, die ich enttäuscht
habe". Die Aufschriften waren zum Teil ganz normal, zum Teil ziemlich absurd. "Bücher, die ich
gelesen habe"; "Lügen, die ich erzählt habe"; "Ermutigungen für andere"; "Witze, über die ich gelacht
habe".

Einige waren in ihrer Exaktheit schon fast witzig: "Worte, die ich meinem Bruder an den Kopf warf".
Über andere konnte ich gar nicht lachen: "Dinge, die ich aus Wut getan habe"; "Beleidigungen, die
ich im stillen meinen Eltern gegenüber aussprach". Immer wieder war ich über die Inhalte überrascht.
Häufig fand ich viel mehr Karten vor, als ich erwartete, manchmal weniger, als ich erhoffte.

Die unglaublich Menge der Kästen überwältigte mich. Konnte es möglich sein, dass ich mit meinen
20 Jahren all diese Karten, bestimmt Tausende, wenn nicht sogar Millionen, ausgefüllt hatte? Jede
Karte bestätigte diese Annahme. Sie wiesen alle meine Handschrift, sogar meine Unterschrift auf.

Der Kasten "Lieder, die ich angehört habe" war viel größer als alle anderen, fast drei Meter breit. Die
Karten waren eng hintereinander angeordnet. Ich schloss ihn beschämt, nicht so sehr wegen der
Qualität der Musik, sondern weil ich mir der immensen Zeitverschwendung bewusst wurde, die diese
Rubrik deutlich machte.

Als ich die Aufschrift "erotische Gedanken" entdeckte, lief mir ein Schauder über den Rücken. Ich
zog den Kasten nur ein Stück heraus, denn ich wollte die Größe gar nicht erst sehen, und nahm
schnell eine Karte heraus. Innerlich zuckte ich zusammen bei den genauen Angaben darauf. Mir
wurde schlecht, als ich daran dachte, dass auch solche Momente festgehalten waren.

Die Aufschrift eines anderen Kasten lautete: "Personen, denen ich von Gott erzählt habe". Die Griff
dieses Kästchens war sauberer als die anderen drumherum, neuer, fast unbenutzt. Ich zog, und ein
Kasten nicht länger als ein paar Zentimeter kam zum Vorschein. Ich konnte die Karten darin an einer
Hand abzählen.

Mir kamen die Tränen. Ich fiel auf die Knie und weinte laut. Niemand, wirklich niemand darf jemals
von diesem Raum erfahren! Ich muss ihn abschließen und den Schlüssel verstecken.

Dann, als die Tränen versiegt waren, sah ich ihn. Oh nein, bitte nicht er! Nicht hier. Nein, alles, aber
bitte nicht Jesus!

Hilflos nahm ich war, dass er die Kästen öffnete und die Karteikarten durchlas. Als ich mich über-
wand und ihm ins Gesicht schaute, bemerkte ich, dass es ihn noch viel mehr schmerzte als mich.
Intuitiv schien er die peinlichsten Kästen herauszunehmen. Warum musste er jede einzelne Karte
lesen?



Schließlich drehte er sich um und sah zu mir herüber. Mitleid spiegelte sich in seinen Augen. Ich
senkte meinen Kopf, hielt mir die Hände vors Gesicht und fing wieder an zu heulen. Er kam zu mir
und legte den Arm um mich. Er hätte soviel sagen können - aber er schwieg. Er weinte mit mir.

Dann stand er auf und ging zurück zu dem Regal. Er begann an einer Seite des Zimmers, nahm jeden
Kasten raus und fing an, meinen Namen durchzustreichen und ihn mit seinem eigenen zu überschrei-
ben - auf jeder Karteikarte.

"Nein", schrie ich und rannte zu ihm herüber. Das einzige, was ich sagen konnte, war "nein, nein", als
ich ihm die Karte aus der Hand zog. Sein Name sollte nicht auf dieser Karte stehen. Aber da stand er
schon, mit blutroter Farbe. Nur sein Name war zu lesen, Jesus, nicht mehr meiner. Er hatte mit sei-
nem Blut unterschrieben.

Schweigend nahm er die Karte zurück. Er lächelte traurig, während er weiter die Karten unterzeich-
nete.

Ich weiß nicht, wie er das so schnell gemacht hatte, dann schon im nächsten Augenblick hörte ich
den letzten Kasten zuklappen. Er legte seine Hand auf meine Schulter und sagte: "Es ist vollbracht".»

(von Joshua Harris, leicht gekürzt aus dem Buch: «Ungeküßt - und doch kein Frosch»)

DIE RAFFINIERTE ENTSCHULDIGUNG

1981 wurde der Herausgeber einer Zeitung zu 40.000 DM Strafe verurteilt. Er hatte nämlich den
guten Namen des Schriftstellers Heinrich Böll angegriffen.

Im 19. Jahrhundert kam man billiger weg. Der Schauspieler Beckmann hatte einen Journalisten "den
größten Dummkopf der Stadt" genannt. Dafür wurde er vom Richter verurteilt, den Beleidigten in
dessen Wohnung und vor Zeugen um Entschuldigung zu bitten.

Zur festgesetzten Stunden wartete der Journalist mit seinen Freunden in seiner Wohnung, dass Beck-
mann sich bei ihm entschuldige.

Sie brauchten nicht lange zu warten. Da läutete es. Beckmann steckte den Kopf durch die halb geöff-
nete Tür und fragt: "Wohnt hier der Kaufmann Schulze?"

Der Journalist antwortet etwas befremd: "Nein, der wohnt hier nicht."

"Ach, dann bitte ich um Entschuldigung!" sagt Beckmann . . . und verschwindet.



DIE TRÄUME DER DREI BÄUME

Drei Bäume wuchsen auf einen Hügel. Sie lebten fröhlich mit Sonne und Wind und wurden groß und
stark. Sie hatten den Himmel über sich und reckten ihre Kronen empor. Sie hatten die Erde unter
sich in gruben ihre Wurzeln tief hinein. Sie hatten manche Stürme hinter sich und waren dadurch fest
geworden. Sie hatten das Leben vor sich und freuten sich darauf. Sie hatten Träume in sich und war-
teten auf ihre Erfüllung.

Der erste Baum träumte davon, einmal eine Schatztruhe zu werden. Der Baum malte sich aus, eine
wunderbar geschnitzte Truhe zu sein, die einen kostbaren Schatz in sich bewahrt.

Der zweite Baum träumte davon, ein Schiff zu werden. Er sehnte sich danach „über die Meere zu
bringen“

Der dritte Baum gar wollte der wichtigste Baum auf Erden sein. Er wollte auf dem Hügel bleiben und
alle Menschen an die Geheimnisse des Lebens erinnern.

Eines Tages kamen 3 Holzfäller und hieben die drei Bäume um. Der erste Baum wurde zu einer Fut-
terkrippe verarbeitet und kam in einen armseligen Stall nach Bethlehem. Ochse und Esel fraßen aus
der Futterkrippe und rieben sich am Holz ihr Fell. Dann wurde in einer wundersamen Nacht in die-
sem Stall das Jesuskind geboren und in die Futterkrippe gelegt. So wurde der Traum von der Schatz-
truhe doch noch erfüllt, aber so ganz anders und noch viel tiefer als es sich der Baum erträumt hatte.

Aus dem zweiten Baum wurde ein Fischerboot gemacht. Am See Genezareth fuhren die Fische mit
dem Boot hinaus. Es war ein mühsamer Alltag in Wind und Wetter, Härte und Not. Da kam eines
Tages Jesus an den See und stieg in das Boot, um von dort aus vielen Menschen zu predigen. So
wurde das Boot zu einem Gefährt, das den König aller Könige mit seinem wunderbaren Evangelium
zu den Menschen brachte.

Der dritte Baum wurde zum Fluchholz und Todesbaum und dachte wehmütig an seinen Leben-
straum. Da wurde Jesus an ihm festgenagelt und erlöste durch seinen Tod am Kreuz alle Menschen.
So wurde der Baum auf dem Hügel Golgatha der wichtigste auf Erden, ein Baum des Lebens und
Zeichen des Sieges.

Angela Haend



DIE WAHRHEIT KANN MAN NICHT KAUFEN

Chosroes, Kaiser von Persien, hatte sich gegen alle Hoffnungen von seiner schweren Krankheit
erholt. Da rief er seine Berater zusammen und sagte: "Ich möchte heute von euch wissen, was ihr von
mir haltet. Meint ihr, dass ich ein guter Kaiser bin? Sprecht die Wahrheit ohne Furcht. Dafür möchte
ich jedem von euch einen Edelstein schenken."

Einer nach dem andern traten die Berater vor mit schönen Worten und übertriebenen Lobreden.

Als der weise Elaim an der Reihe war, sagte er: "Mein Kaiser, ich möchte lieber schweigen, denn die
Wahrheit kann man nicht kaufen."

Da sprach der Kaiser: "Ist gut. Dann werde ich dir eben nichts geben. Also, jetzt kannst du deine
Meinung offen sagen."

Da sagte Elaim: "Mein Kaiser, du willst wissen, was ich denke. Ich denke, dass du ein Mensch bist
mit vielen Schwächen und Fehlern, genauso wie wir. Aber deine Fehler wiegen viel schwerer, denn
das ganze Volk stöhnt unter der Last der Steuern. Ich denke, du gibst eben zu viel Geld aus, um Feste
zu feiern, Paläste zu bauen und vor allem, um Krieg zu führen."

Als der Kaiser das hörte, wurde er nachdenklich. Dann ließ er seinen Beratern je einen Edelstein aus-
teilen, wie er versprochen hatte. Elaim aber ernannte er zu seinem Kanzler.

Am nächsten Tag traten die Schmeichler vor den Kaiser. "Mein Kaiser", sagte der Wortführer, "den
Händler, der dir diese Schmuckstücke verkauft hat, sollte man aufhängen! Denn die Steine, die du
uns geschenkt hast, sind falsch."

"Das weiß ich schon", antwortete der Kaiser. "Sie sind so genau so falsch wie eure Worte."

DIE ZWEI TESTAMENTE

Es war in Frankfurt, vor etlichen Jahren. Ein sehr reicher Mann war gestorben. Er hatte keine nahen
Verwandten. Jeder fragte sich gespannt: "Wer wird nun seine Millionen erben?"

Der Mann hinterließ zwei Testamente. Das eine sollte unmittelbar nach seinem Tod geöffnet werden,
das andere erst nach seiner Beerdigung.

Im ersten Testament stand folgendes: "Ich will um vier Uhr morgens beerdigt werden." Dieser son-
derbarer Wunsch wurde auch erfüllt. Es fanden sich allerdings nur fünf Trauernde hinter dem Sarg.

Dann wurde das zweite Testament geöffnet. Da hieß es: " Ich will, dass mein ganzes Vermögen
gleichmäßig unter diejenigen verteilt wird, die bei meiner Beerdigung anwesend waren."

Diese fünf wahren Freunde hatten schon Glück! Man wäre fast versucht, sie zu beneiden. Aber im
Grunde genommen haben wir keinen Anlass dazu. Denn wir haben noch mehr Glück. Wieso? - Wir
kommen sonntags auch zusammen wegen eines Testamentes. Wegen des Testamentes Jesus, der uns
gesagt hat. "Tut dies zu meinem Gedächtnis." Viele Menschen finden dieses Testament sehr sonder-
bar und bleiben am Sonntag zu Hause. Aber wir wissen, dass uns beim Gedanken der Liebestat Jesus
viel mehr gegeben wird als nur eine Millionen. Denn beim Gottesdienst empfangen wir Licht und
Kraft, die uns zur ewigen Freude führen.



DREI SIEBE

Eines Tages kam einer zu Sokrates und war voller Aufregung.

"He, Sokrates, hast du das gehört, was dein Freund getan hat? Das muss ich dir gleich erzählen."

"Moment mal", unterbrach ihn der Weise. "hast du das, was du mir sagen willst, durch die drei Siebe
gesiebt?"

"Drei Siebe?" fragte der Andere voller Verwunderung.

"Ja, mein Lieber, drei Siebe. Lass sehen, ob das, was du mir zu sagen hast, durch die drei Siebe hin-
durchgeht. Das erste Sieb ist die Wahrheit. Hast du alles, was du mir erzählen willst, geprüft, ob es
wahr ist?"

"Nein, ich hörte es irgendwo und . . ."

"So, so! Aber sicher hast du es mit dem zweiten Sieb geprüft. Es ist das Sieb der Güte. Ist das, was du
mir erzählen willst - wenn es schon nicht als wahr erwiesen ist -, so doch wenigstens gut?"

Zögernd sagte der andere: "Nein, das nicht, im Gegenteil . . ."

"Aha!" unterbrach Sokrates. "So lass uns auch das dritte Sieb noch anwenden und lass uns fragen, ob
es notwendig ist, mir das zu erzählen, was dich erregt?"

"Notwendig nun gerade nicht . . ."

"Also", lächelte der Weise, "wenn das, was du mir das erzählen willst, weder erwiesenermaßen wahr,
noch gut, noch notwendig ist, so lass es begraben sein und belaste dich und mich nicht damit!"



EIN AMERIKANISCHER FACHARBEITER, MAX ELLERBUSCH, ERZÄHLT AUS SEINEM LEBEN

«Es war an einem hektischen Freitag, sechs Tage vor Weihnachten, im Jahre 1958. Ich befand mich
in meiner Elektrowerkstatt und arbeitete fieberhaft, um die Festtage in Ruhe mit meiner Familie ver-
bringen zu können. Plötzlich klingelte das Telefon, und eine Stimme am anderen Ende teilte mir mit,
dass unser fünfjähriger Sohn Craig von einem Auto überfahren worden sei.

Um ihn herum stand eine Menge Menschen, aber als ich auftauchte, wichen sie zurück. Craig lag mit-
ten auf der Strasse, sein lockiges, blondes Haar wirkte nicht einmal zerzaust. Noch am gleichen Nach-
mittag starb er im Kinderkrankenhaus.

An der Kreuzung bei der Schule war es passiert. Das Auto war so schnell gekommen, dass keiner es
bemerkt hatte. Ein Schüler hatte noch geschrien, gewunken und einen Sprung machen müssen, um
sein eigenes Leben zu retten. Der Wagen hatte nicht einmal gebremst.

Meine Frau Grace und ich fuhren von der Klinik durch die weihnachtlich beleuchteten Strassen nach
Hause. Wir konnten es einfach nicht fassen, was geschehen war. Es dauerte bis zum Abend, als ich an
dem unbenutzen Bett vorbeikam, bis mir die Wirklichkeit ins Bewusstsein drang. Plötzlich kamen mir
Tränen, nicht nur wegen des leeren Bettes, sondern wegen der Leere und Sinnlosigkeit des Lebens
überhaupt.

Von unseren vier Kindern war es vor allem Craig, der uns mehr als die anderen half, mit den Sorgen
unseres Lebens fertig zu werden. Als Baby lächelte er so fröhlich in die Welt, dass die Menschen oft
an seinem Kinderwagen stehenblieben. Wenn wir Besuche machten, war es der erst dreijährige Craig,
der unserer Gastgeberin sagte: "Sie haben ein wunderschönes Haus!"

Bekam er etwas geschenkt, dann war er zu Tränen gerührt, und er gab es an das erste Kind weiter,
das ihn darum beneidete.

Wenn solch ein Kind sterben muss - so dachte ich, als ich mich in der Nacht nach jenem verhängnis-
vollen Freitag im Bett von einer Seite auf die andere wälzte -, wenn solch ein Leben in einer Minute
ausgelöscht werden kann, dann ist das Leben an sich bedeutungslos und der Glaube an Gott eine
Selbsttäuschung. Am Morgen hatte meine Hoffnungslosigkeit und Hilflosigkeit eine Zielscheibe
gefunden: ein blinder Hass auf den Menschen, der uns das angetan hatte, erwachte in mir! Die Polizei
hatte ihn inzwischen in Tennessee verhaftet. George Williams hieß er und war erst fünfzehn Jahre alt.

Die Polizei hatte in Erfahrung gebracht, das er aus einem zerrütteten Zuhause kam. Seine Mutter
hatte eine Arbeit in Nachtschicht übernommen und schlief am Tage. An diesem Freitag hatte er die
Schule geschwänzt, während sie schlief ihre Autoschlüssel genommen und war mit Vollgas die Strasse
hinuntergerast. Mein ganzer Zorn über ein blindes Schicksalswalten schien sich auf den Namen
George Williams zu konzentrieren. Ich rief unseren Anwalt und bat ihn, Williams schärfstens anzu-
klagen. "Versuchen Sie zu erreichen, dass er als Erwachsener behandelt wird. Die Jugendgerichte sind
nicht streng genug!"

So sah meine Gemütsverfassung aus, als sich etwas ereignete, das mein Leben völlig veränderte. Ich
kann es nicht erklären, ich kann es nur beschreiben.

Spät in der Nacht von Samstag auf Sonntag lief ich im Vorraum unseres Schlafzimmers auf und ab,
die Fäuste gegen die Schläfen gepresst. Ich fühlte mich elend und schwindlig und müde - so entsetz-
lich müde. "O Gott", betete ich, "zeige mir, warum das geschehen musste!"

Und genau in dem Augenblick, zwischen diesem und dem nächsten Schritt, wurde mein Leben ver-
wandelt. In der inneren Helle dieses Augenblicks stand plötzlich die Gewissheit vor mir, dass dieses
Leben nur ein einziges, einfaches Ziel hat: Es gleicht einem Schuljahr, und in dieser Klasse sollen wir
die Lektion "Liebe" lernen. "O Craig", dachte ich laut, "kleiner Craig, in deinen fünf kurzen Jahren
hast du viel gelernt. Wie schnell machtest du Fortschritte, wie schnell wurdest du in die nächste
Klasse versetzt!"

Grace saß aufrecht im Bett, als ich die Tür zum Schlafzimmer öffnete. Sie las nicht, sie tat nichts. Sie
sah einfach nur geradeaus, wie sie es seit Freitagnachmittag fast die ganze Zeit getan hatte.



Ich nahm ihre Hand und versuchte ihr zu sagen, dass die Welt nicht vom blinden Zufall beherrscht
werde, dass das Leben einen Sinn habe, dass das Leiden auf dieser Erde nicht das Ende sei, sondern
zu einem Glück führe, weit über unsere kühnsten Hoffnungen hinaus.

"Heute abend", so sagte ich ihr, " hat Craig uns nicht mehr nötig. Aber ein anderer braucht uns:
George Williams. Es ist Weihnachten. Vielleicht gibt es im Jugendgefängnis keine Weihnachtsge-
schenke für ihn, wenn wir ihm nicht etwas hinschicken."

Grace hörte zu und starrte mich dabei still und unentwegt an. Plötzlich brach sie in Tränen aus. "Ja",
sagte sie, " das ist richtig. Es ist seit Craigs Tod das erste, was richtig ist."

Und es war recht so. George entpuppte sich als ein intelligenter, verwirrter und einsamer Junge, der
einen Vater ebenso nötig hatte wie ich einen Sohn. Er bekam sein Weihnachtsgeschenk, und seine
Mutter erhielt eine Schachtel mit Grace' guten Weihnachtsplätzchen.

Wir beantragten seine Freilassung und erwirkten sie auch einige Tage später, und unser Heim wurde
sein zweites Zuhause.

Nach der Schule arbeitet er jetzt mit mir in der Werkstatt, trifft sich zu den Mahlzeiten mit uns am
Küchentisch und ist Diane, Michaela und Ruth-Carol ein guter großer Bruder.»

EINE TOLLKÜHNE WETTE

In den 50er Jahren kamen Studenten in Ohio, USA, auf ein neues Gesellschaftsspiel. Ein Student und
eine Studentin setzten sich auf zwei Eisenbahnschienen einander gegenüber und harrten hier aus, bis
einer der rasenden Fernzüge heranbrauste. Wer länger als der andere sitzen blieb und den Zug näher
an sich herankommen liess, war Sieger.

Ein solches "Schienenhocken", wie das gefährliche Spiel hiess, brachte zwei jungen Menschen um ein
Haar den Tod. Als eine Gruppe von ihnen auf dem Nachhauseweg von einen Tanzfest war, wo auch
ordentlich getrunken worden war, forderte Lilian Ramsay, die durch ihre Schönheit und ihr stolzes
Wesen die heimlich Königin des Festes gewesen war, ihren Verehrer auf, sich mit ihr auf die Schie-
nen zu begeben.

Konnte er nein sagen und sich damit dem Ruf aussetzen, weniger mutig zu sein als sie? Also ging er
darauf ein, und schon wenige Minuten, nachdem sie sich auf dem gefährlichen Gleis niedergelassen
hatten, hörten sie den heranbrausenden Nachtschnellzug. "Es war mir klar", so berichtete der junge
Mann über den weiteren Verlauf des Abenteuers, "dass Lilian sich eher vom Zug zermalen lassen
würde, als dass sie vor mir aufgab. Um sie zu retten, musste ich verlieren. Ich sprang also von den
Schwellen und riss sie auf meinen Sprung mit."



EIN PLATZ AM FENSTER

Zwei Männer, beide schwer krank, lagen in einem gemeinsamen Krankenzimmer. Der eine durfte
sich jeden Tag in seinem Bett eine Stunde lang aufsetzen, um die Flüssigkeit aus seiner Lunge zu ent-
leeren. Sein Bett stand direkt am Fenster. Der andere Mann musste den ganzen Tag flach auf seinem
Rücken liegen.

Die Männer plauderten Stunden lang, ohne Ende. Sie sprachen über ihre Frauen, ihre Familien, ihre
Berufe, was sie während des Militärdienstes gemacht hatten und wo sie in ihren Ferien waren.

Jeden Nachmittag, wenn der Mann in dem Bett beim Fenster sich aufsetzen durfte, verbrachte er
seine Zeit indem er dem Zimmerkameraden alle Dinge beschrieb, die er außerhalb des Fensters sehen
konnte. Der Mann in dem anderen Bett begann geradezu, für diese Ein-Stunden-Intervalle zu leben,
in denen seine Welt erweitert und belebt wurde durch Vorgänge und Farben der Welt da draußen!

Das Fenster überblickte einen Park mit einem reizvollen See. Enten und Schwäne spielten auf dem
Wasser und Kinder ließen ihre Modellbote segeln. Junge Verliebte spazierten Arm in Arm zwischen
den Blumen aller Farben und eine tolle Silhouette der Stadt war in der Ferne zu sehen. Als der Mann
am Fenster all diese Dinge in wunderbaren Einzelheiten schilderte, schloss der Mann auf der anderen
Seite des Zimmers seine Augen und stellte sich das malerische Bild vor.

An einem warmen Nachmittag beschrieb der Mann am Fenster eine Parade einer Blaskapelle, die
gerade vorbeimarschierte. Obwohl der andere Mann die Kapelle nicht hören konnte, konnte er sie
richtiggehend sehen - mit seinem geistigen Auge, da der Mann am Fenster sie mit solch eindrucksvol-
len Worten beschrieb.

Tage und Wochen vergingen. Eines Morgens, als die Schwester gerade kam, um die beiden Männer
zu waschen, fand sie den Mann am Fenster leblos vor - er war friedlich im Schlaf gestorben. Sie war
traurig und holte den Spitalsdiener, damit er den Toten wegbringen würde.

Sobald es passend erschien, fragte der andere Mann, ob er jetzt in das Bett am Fenster wechseln
könnte. Die Schwester erlaubte das gerne und sobald er bequem schien, ließ sie ihn allein. Langsam
und schmerzvoll stützte er sich mühevoll auf seinen Ellbogen um einen ersten Blick auf die Welt da
draußen zu werfen. Er strengte sich an und drehte sich zur Seite um aus dem Fenster neben dem Bett
zu sehen. Gegenüber dem Fenster war eine nackte Wand. Der Mann rief die Schwester und fragte sie,
was seinen Zimmerkameraden dazu bewegt haben könnte, so wunderbare Dinge außerhalb des Fen-
sters zu beschreiben?

Die Schwester antwortete "Vielleicht wollte er sie aufmuntern. Wissen Sie, dass der Mann blind war
und nicht einmal die Wand gegenüber sehen konnte? Aber vielleicht hat er deshalb mehr gesehen als
wir."



ERZÄHLEN ALS HEILKUNST

Einmal starb ein Ire ganz unverhofft, und er stand plötzlich vor dem göttlichen Richter. Er hatte
furchtbare Angst, denn er hatte in seinem Leben wenig Gutes getan. Eine ganze Reihe war noch vor
ihm; alle mussten sie Rechenschaft ablegen.

Christus schlug in dem dicken Buch nach und sagte zum ersten: "Da steht: Ich hatte Hunger, und du
hast mir zu essen gegeben. Bravo! Ab in den Himmel."

Zum zweiten: "Ich hatte Durst, und du hast mir zu trinken gegeben."

Zum dritten: "Ich war im Gefängnis, und du hast mich besucht." Und so fort.

Bei jedem, der in den Himmel befördert wurde, machte der Ire eine Gewissenserforschung, und jedes
Mal kam ihm das Zittern: er hatte weder zu essen noch zu trinken gegeben und hatte keine Gefange-
nen und keine Kranken besucht.

Nun kam er an der Reihe. Er blickte auf Christus hin, der in seinem Buch nachschlug, und zitterte
vor Angst. Aber Christus blickte auf und sagte: "Da steht nicht viel geschrieben. Aber etwas hast du
auch getan: Ich war traurig, und du hast mir lustige Geschichten erzählt. Ich war niedergeschlagen,
und du hast mich zum Lachen gebracht und mir Mut gegeben. Bravo - Ab in den Himmel!"

GEDANKEN EINER KERZE

«Jetzt habt ihr mich entzündet und schaut in mein Licht. Ihr freut euch an meiner Helligkeit, an der
Wärme, die ich spende. Und ich freue mich, dass ich für euch brennen darf. Wäre dem nicht so, läge
ich vielleicht irgendwo in einem alten Karton - sinnlos, nutzlos. Sinn bekomme ich erst dadurch, dass
ich brenne.

Aber je länger ich brenne, desto kürzer werde ich. Ich weiß, es gibt immer beide Möglichkeiten für
mich: Entweder bleibe ich im Karton - unangerührt, vergessen, im Dunkeln - oder aber ich brenne,
werde kürzer, gebe alles her, was ich habe, zugunsten des Lichtes und der Wärme. Somit führe ich
mein eigenes Ende herbei.

Und doch, ich finde es schöner und sinnvoller, etwas herzugeben zu dürfen, als kalt zu bleiben und
im düsteren Karton zu liegen....

Schaut, so ist es auch mit euch Menschen!

Entweder ihr zieht euch zurück, bleibt für euch - und es bleibt kalt und leer-, oder ihr geht auf die
Menschen zu und schenkt ihnen von eurer Wärme und Liebe, dann erhält euer Leben Sinn. Aber
dafür müsst ihr etwas in euch selbst hergeben, etwas von eurer Freude, von eurer Herzlichkeit, von
eurem Lachen, vielleicht auch von eurer Traurigkeit. Ich meine, nur wer sich verschenkt, wird reicher.
Nur wer andere froh macht, wird selbst froh. Je mehr ihr für andere brennt, um so heller wird es in
euch selbst. Ich glaube, bei vielen Menschen ist es nur deswegen düster, weil sie sich scheuen, ande-
ren ein Licht zu sein. Ein einziges Licht, das brennt, ist mehr wert als alle Dunkelheit der Welt.

Also, lasst euch ein wenig Mut machen von mir, einer winzigen, kleinen Kerze.»



GEWUSST WIE...

Ein Sultan hatte geträumt, er verliere alle Zähne.

Gleich nach dem Erwachen fragte er einen Traumdeuter nach dem Sinn des Traumes. "Ach, welch
ein Unglück, Herr!", rief dieser aus, "Jeder verlorene Zahn bedeutet den Verlust eines deiner Angehö-
rigen!"

"Was, du frecher Kerl", schrie ihn der Sultan wütend an, "was wagst du mir zu sagen? Fort mit dir!"
Und er gab den Befehl: "Fünfzig Stockschläge für diesen Unverschämten!"

Ein andere Traumdeuter wurde gerufen und vor den Sultan geführt. Als er den Traum erfahren hatte,
rief er: "Welch ein Glück! Welch ein großes Glück! Unser Herr wird alle die Seinen überleben!"

Da heiterte sich des Sultans Gesicht auf und er sagte: " Ich danke dir mein Freud. Gehe sogleich mit
meinem Schatzmeister und lasse dir von ihm fünfzig Goldstücke geben!"

Auf dem Weg sagte der Schatzmeister zu ihm: "Du hast den Traum des Sultans doch nicht anders
gedeutet, als der erste Traumdeuter!"

Mit schlauem Lächeln erwiderte der kluge Mann: "Merke dir, man kann vieles sagen, es kommt nur
darauf an, wie man es sagt!"

GIBT ES EIN LEBEN NACH DER GEBURT?

Im Bauch einer schwangeren Frau waren einmal eineiige Zwillinge. Obwohl sie einander vollkommen
glichen, war ihre Einstellung sehr unterschiedlich: Der eine war eher skeptisch eingestellt, der andere
gläubig. Oder vielleicht eher realistisch? Hört hin, was sie so diskutieren:

Der kleine Skeptiker fragt: Glaubst Du immer noch an ein Leben nach der Geburt?

Der kleine Gläubige: Ja, klar, das gibt es. Unser Leben hier ist nur dazu gedacht, dass wir wachsen
und uns auf das Leben nach der Geburt vorbereiten, damit wir dann stark genug sind für das, was
und erwartet.

Der kleine Skeptiker: Blödsinn, das gibt's doch nicht. Wie soll denn das überhaupt aussehen ein
Leben nach der Geburt?

Der kleine Gläubige: Das weiß ich auch nicht so genau. Aber es wird sicher viel heller als hier sein.
Und vielleicht werden wir herumlaufen und mit dem Mund essen.

Der kleine Skeptiker: So ein Quatsch! Herumlaufen, das geht doch gar nicht. Und mit dem Mund
essen, so eine komische Idee. Es gibt doch die Nabelschnur, die uns ernährt. Außerdem geht das gar
nicht, dass es ein Leben nach der Geburt gibt, weil die Nabelschnur schon jetzt viel zu kurz ist.

Der kleine Gläubige: Doch, es geht bestimmt. Es wird eben alles nur ein bisschen anders.

Der kleine Skeptiker: Es ist noch nie einer zurückgekommen von nach der Geburt. Mit der Geburt
ist das Leben zu Ende. Und das Leben ist eine einzige Quälerei. Und dunkel.

Der kleine Gläubige: Auch wenn ich nicht so genau weis, wie das Leben nach der Geburt aussieht,
jedenfalls werden wir dann unsere Mutter sehen und sie wird für uns sorgen.

Der kleine Skeptiker: Mutter?!? Du glaubst an eine Mutter? Wo ist sie denn bitte?

Der kleine Gläubige: Na hier, überall um uns herum. Wir sind und leben in ihr und durch sie. Ohne
sie könnten wir gar nicht sein.

Der kleine Skeptiker: Quatsch! Von einer Mutter habe ich ja noch nie was gemerkt, also gibt es sie
auch nicht.

Der kleine Gläubige: Manchmal, wenn wir ganz still sind, kannst du sie singen hören. Oder spüren,
wenn sie unsere Welt streichelt. Ich glaube auf jeden Fall, dass unser eigentliches Leben erst dann
beginnt!



INNENPOLITIK DES AUSSENMINISTERS

Der französische Außenminister Robert Schumann wurde einmal gefragt, warum er nicht geheiratet
habe.

"Vor langer Zeit", antwortete er, "als ich einmal in der U-Bahn fuhr, trat ich zufällig einer Dame auf
den Fuß. Bevor ich mich noch entschuldigen konnte, kreischte sie los:

`Trottel, kannst du denn nicht aufpassen, wo du hintrampelst!`

Dann sah sie mich an, errötete und rief aus: `Oh, entschuldigen Sie bitte, mein Herr, ich dachte, es
wäre mein Mann!` "

"TRINK ST. VINZENZWASSER"

Zum heiligen Vinzenz Ferrer kam einst eine Frau. Sie beklagte sich bitter über ihren Mann: er sei so
brummig und jähzornig, man könnte es schier nicht mehr bei ihm aushalten. Meister Vinzenz möchte
ihr doch ein Mittel geben, damit der Friede wieder in ihr Haus einziehe.

"Geh zu unserm Kloster", sprach der Heilige, " und sag dem Pförtnerbruder, er soll dir etwas Wasser
vom Klosterbrunnen geben. Kommt dann dein Mann nach Hause, so nimmst du einen Schluck von
diesem Wasser. Behalte es aber vorsichtig im Munde. Dann wirst du ein Wunder erleben!"

Getreulich tat die Frau, was der Heilige befohlen hatte. Als der Mann abends heimkam, begannen
gleich wieder Missmut und Ungeduld in ihm sich zu regen. Schnell nahm die Frau von dem geheim-
nisvollen Wasser und presste die Lippen aufeinander, um ja das Wunderwasser gut im Munde zu
behalten.

Wirklich! Bald schon schwieg der Mann. So war für heute das Ungewitter schnell vorüber.

Noch mehrmals versuchte die Frau ihr Geheimmittel: immer wieder der gleiche wunderbare Erfolg!
Ihr Mann war seitdem wie umgewandelt. Er gab ihr wieder liebe Worte und lobte sogar ihre Sanftmut
und Geduld.

Die Frau, ganz selig über ihres Mannes Sinnesänderung, eilte zum Heiligen und berichtete ihm freu-
destrahlend über den Erfolg des Geheimmittels.

"Das Wasser vom Klosterbrunnen, das ich dir geben liess, liebe Tochter", sprach lächelnd Vinzenz,
"hat dieses Wunder nicht bewirkt, sondern nur dein Schweigen. Früher hast du deinen Mann durch
Widerreden gereizt: dein Schweigen hat ihn besänftigt.!



"UND ER HAT MIR DOCH VERGEBEN"

Erbarmungslos raste der Bürgerkrieg über die spanische Erde. Entweihte Kirchen, brennende
Dörfer, verstümmelte Leichen zeigten den Weg, den das rote Heer genommen hatte. Und auch die
Nationalen kämpften mit einer Verbissenheit ohnegleichen. Als ein Trupp Nationaler nach hartem
Kampf ein Dorf von den Gegnern gesäubert hatte, fanden sie an einer Mauerecke einen schwerver-
letzten Roten, dem ein Granatsplitter die Brust zerfetzt hatte.

Aus glasigen Augen schaute der Verwundete die herankommende Patrouille an. Dann hob er mit
schwacher Gebärde die Hand und stammelte: "Ein Priester! Holt mir einen Priester!"

"Fahr zur Hölle, rote Kanaille!" fluchte einer der Nationalen. Doch einer seiner Kameraden hatte
Mitleid: "Ich will sehen, ob ich einen Pfarrer finde."

Wirklich kam er bald mit einem Priester zurück. Mitleidig beugte sich dieser zu dem
Schwerverletzten, einem blutjungen Burschen, nieder.

"Sie wollen beichten?" fragte er ihn.

"Ja, ich will beichten!" keuchte der Soldat. "Aber sagen Sie, sind Sie der Pfarrer dieses Ortes?"

"Ja, der bin ich!"

"Mein Gott!" stammelte der Junge.

Lange dauerte es, bis der Priester den Sterbenden verließ. Schweißnass war sein Haar, und sein
Gesicht war bleich wie die Wand, als er zu der wartenden Patrouille der Nationalen zurückkam.

"Brüder!" stieß er mühselig hervor. "Bringt den Verwundeten ins nächste Haus, damit er nicht auf der
Strasse stirbt."

Als die Soldaten sich dem Jungen näherten, richtete dieser sich ein wenig auf und winkte sie heran.
"Er hat mir vergeben! Er gab mir die Lossprechung!" keuchte er, nach Atem ringend.

"Warum soll er dir nicht vergeben? Das ist ja sein Amt!" sagte einer der Nationalen.

"Ihr wisst nicht, was ich getan habe!" stöhnte der Sterbende. "Ich habe alleine zweiunddreißig Priester
getötet, erstochen, erschossen, erschlagen, erwürgt. In jedem Dorf bin ich zuerst ins Pfarrhaus einge-
drungen. Auch hier hab' ich das getan. Den Priester fand ich nicht, aber seinen Vater und seine bei-
den Brüder. Ich fragte sie, wo der Pfarrer sei. Sie weigerten sich, ihn zu verraten. Da habe ich alle drei
erschossen! Versteht ihr? Dem Priester, der meine Beichte hörte, habe ich Vater und Brüder getötet .
. . Und er hat mir doch vergeben."

VATER, ICH SEHE DICH NICHT!

Eines Nachts bricht in einem Haus ein Brand aus. Während die Flammen hervorschießen, stürzen
Eltern und Kinder aus dem Haus. Entsetzt sehen sie zu, wie das Feuer ihr Heim vernichtet.

Plötzlich bemerken sie, dass der Jüngste fehlt, ein fünfjähriger Junge, der sich im Augenblick der
Flucht vor Rauch und Flammen fürchtete und in den oberen Stock kletterte. Man schaut einander an.
Es gibt keine Möglichkeit, zurück in das brennende Haus zu gelangen.

Da öffnet sich oben ein Fenster. Der Junge ruft um Hilfe. Sein Vater sieht es und schreit ihm zu
»Spring!« Der Junge sieht nur Rauch und Flammen. Er hört aber die Stimme des Vaters und antwor-
tet: »Vater, ich sehe dich nicht!«

Der Vater ruft ihm zu: »Aber ich sehe dich, und das genügt. Spring!«

Das Kind springt und findet sich heil und gesund in den Armen seines Vaters, der es aufgefangen hat.



ZWEIMAL GEHENKT

Roger Warren, ein Weber aus der englischen Grafschaft Lancaster, wurde im 16. Jahrhundert zum
Galgen verurteilt, weil er katholischen Priestern geholfen und sie beherbergt hatte.

Man legte ihm den Strick um den Hals, aber als man die Leiter entfernte, zeriss der Strick um den
Hals, und Warren fiel zu Boden.

Nach einigen Augenblick kam er wieder zu sich. Er kniete nieder und betete still. Seine Augen schau-
ten zum Himmel, und sein Gesicht strahlte vor Freude.

Der Hauptmann bot ihm noch einmal die Freiheit an, wenn er seinem Glaube absage, Warren erhob
sich und sagte: "Ich bin der gleiche wie vorher, immer noch bereit, für Jesus Christus zu sterben.
Mach mit mir, was ihr wollt." Und er beeilte sich, die Leiter wieder zu besteigen.

"Ja, was ist das?" rief der Hauptmann. "Warum diese große Eile?"

Darauf Warren: "Hättet ihr gesehen, was ich eben gesehen habe, würdet ihr es genauso eilig haben zu
sterben wie ich."

Der Henker legte ihm ein festeres Seil um und zog die Leiter zurück. So starb der Märtyrer Roger
Warren.


